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Denn es ist nichts verborgen,
was nicht offenbar werden wird, noch geheim,
was nicht kundwerden und ans Licht kommen soll.


Lukas 8/17






Stellen Sie sich vor, Sie sind als Archäologe oder Archäologin an Ausgrabungen beteiligt. Ihre konkrete Aufgabe ist es, ein großes, völlig zerstörtes Wandmosaik wieder instand zu setzen.


Über das ursprüngliche Aussehen dieses Mosaiks gibt es in der Kunstgeschichtsschreibung äußerst unterschiedliche Auffassungen.


Eine der Auffassungen hat sich aber direkt nach der Entdeckung des Scherbenhaufens weitgehend und in der Folge völlig durchgesetzt. Weil diese in das Gesamtbild der Kulturgeschichte, so wie sie geschrieben wurde, passt, und weil die großen Köpfe der Archäologie und der Kulturgeschichte das so wollen, hat jede andere Sicht der Dinge kaum eine Chance. Die tradierte Lehrmeinung wird hartnäckig verteidigt, wenngleich die vorgefundenen Mosaikteile auch etwas anderes denken liessen.


Das große Wandmosaik heißt in diesem Fall: „Die letzten Tage Hitlers im Führerbunker“. Seine zentrale Bildposition ist der 30.04.1945.


Wir mussten das Mosaikbild der Verschwörung vom 30.04.1945 mühsam wieder zusammensetzen aus einem Berg von unzähligen kleinen Mosaiksteinchen und Teilen von Mosaiksteinchen und vielen falschen Mosaiksteinchen, die nicht zu diesem Mosaik gehörten, aber in den Schutthaufen geraten sind und auch von gezielt gefälschten Mosaiksteinchen, die zum Zwecke der Erschwerung einer Wiederzusammensetzung des wirklichen Bildes sowohl durch die nationalsozialistischen Bunkerverschwörer und ihre nicht eingeweihten Helfershelfer, durch Wichtigtuer und Märchenerzähler, als auch durch die Gegner des Nationalsozialismus, ob nun als „bunkerstürmende“ Sowjetgeheimdienstler, als Historiker oder als sonstige Autoren untergemischt worden sind.







Informationswerkstatt


der Forschungsakademie Pro Agnitio





Vorwort des Herausgebers


Adolf Hitler ist tot – definitiv. Und zwar bereits seit vielen Jahrzehnten. Daran ist nicht zu rütteln. Sein Tod wurde als am 30.04.1945, und zwar durch eigene Hand erfolgt, von „Zeugen“ bestätigt und von Gerichts wegen angenommen. Offiziell wurde Hitler durch das Amtsgericht Berchtesgaden am 25.10.1956 für tot erklärt.


Ob Hitler aber bereits am 30. April 1945 tot war oder nicht, diese Frage ist oft gestellt worden. Die Frage welche sich die Autoren dieses Buches stellten, war eine weitergehende: Gab es eine Verschwörung zur Vorbereitung, Durchführung, Nachbereitung und Verschleierung der Flucht Hitlers?


Nach 1945 gab es in den Medien zwei Varianten zum Ausgang des Krieges für Hitler. Die eine war die Behauptung der offiziellen Geschichtsschreibung, er sei seit dem 30.04.1945 tot und die andere war die Behauptung einiger Journalisten und Buchautoren und auch Politiker aus verschiedenen Ländern, er sei nach 1945 noch jahrelang am Leben gewesen.


Keine der beiden Behauptungen konnte definitiv bewiesen werden. Beide Behauptungen werden deshalb auch noch heute kolportiert und zu einer Zeit, wo Hitlers Geburtstag bereits 128 Jahre zurück liegt. beschäftigt man sich noch immer damit, wofür eine Reihe von Veröffentlichungen als Sachbücher, als Romane und Satiren zeugen, wie: „Er ist wieder da!“, „Hitlers ‚Mein Frieden’“, „Hitler floh nach Argentinien“.


Das Erstaunliche ist, dass fast alle deutschen Historiker und Journalisten, die sich mit dem Fall in den Jahrzehnten nach 1945 befasst haben, darauf fixiert waren, nachzuweisen, dass Hitler 1945 im Bunker Selbstmord begangen habe. Wissenschaftlich gerungen wurde miteinander nur zu den Fragen: Hat sich Hitler erschossen oder vergiftet oder gar beides? Hat sich Hitler selbst umgebracht oder ließ er sich dabei helfen? Ist Hitlers Leiche völlig zu Asche verbrannt (spurlos, oder – wie passend – bis auf für eine Identifizierung wichtige Bestandteile seines Gebisses) oder blieb eine verkohlte Leiche übrig? Kaum einer ließ auch nur den geringsten Zweifel daran zu, dass Hitler am 30.04.1945 verstarb.


Im Ausland war das und ist das bis heute ganz anders und nicht nur Historiker und Journalisten, sondern auch hochrangige Militärs, Geheimdienstoffiziere, das FBI und sogar Politiker waren der Meinung, dass Hitler das Kriegsende ungestraft und unaufspürbar oder zumindest unbehelligt, im fernen Ausland überstanden haben könnte. So hat der sowjetische General Boltin in den 60er Jahren geäußert, dass „Hitlers Leiche bis heute noch nicht gefunden“ wurde.1 Das war lange nach Stalins Tod, der nach westlicher Meinung verantwortlich dafür gewesen sein soll, dass nur aus politischen Gründen und gegen besseres Wissen von seiten der Sowjets behauptet worden sei, Hitler sei geflohen.


Dabei gingen die Sowjets nicht etwa von irrwitzigen Spekulationen aus, sondern man hat festgestellt und akzeptiert, dass es keine belastbaren Beweise für den Tod Hitlers und seiner Frau im Führerbunker gab und keine verlässlichen Zeugen des Ereignisses, und dass Geheimdienstberichte eine Flucht Hitlers nach Südamerika wahrscheinlich sein ließen.


Zwar gab es in den ersten Tagen nach dem Zusammenbruch des Dritten Reiches zunächst Meldungen untergeordneter sowjetischer Kommandeure und Geheimdienstoffiziere, man habe Hitler gefunden. Diese beruhten auf dem Fund verschiedener, Hitler ähnelnder Leichen und als Krönung in der Bergung einer verkohlten männlichen und einer verkohlten weiblichen Leiche unweit des Gartenausganges vom Führerbunker, welche von einem in Todesangst den Russen nach dem Munde redenden SS-Mann als die von Hitler und dessen Frau bezeichnet wurden. Aber die Obduktion konnte diese Identität nicht wirklich bestätigen. Das Obduktionsergebnis lautete: „… Leiche eines Mannes (vermutlich Hitlers Leiche) …“2


Dennoch oder gerade deshalb, betteten die Russen die beiden Leichen insgesamt sieben Mal auf mitteldeutschem Gebiet um.


Aufgrund fehlender Beweise für Hitlers Tod und aufgrund der widersprüchlichen und vielfach nachweisbar falschen Aussagen der Zeugen hätte sich eine offensichtlich erfolgte Verschwörung im Bunker den Untersuchungsorganen auch der anderen Alliierten und später der Bundesrepublik Deutschland geradezu aufdrängen müssen. Mehrheitlich kam man aber auf westlicher Seite zu der Meinung, eine solche Verschwörung habe es nicht gegeben.


Unsere Untersuchungen ließen uns aber gerade zu der Annahme kommen, dass im Führerbunker eine Verschwörung stattgefunden hat, eine Verschwörung zur Vertuschung des Verbleibs von Hitlers Leiche und/oder zu einer erfolgreichen Flucht Hitlers und möglicherweise eine darauf folgende weitere Verschwörung anderer Täter, eine Verschwörung sowjetischer Geheimdienstoffiziere, die unbedingt nachweisen wollten, sie hätten Hitlers Leiche gefunden. Zu letzterer Verschwörung wurden unsere Untersuchungen in Band I der Schriftenreihe „Beweise oder Vermutungen“ publiziert.3


Nun muss man etwas zu Verschwörungen allgemein sagen. Die Geschichte ist voller Verschwörungen. Schon die Tötung Cäsars durch Brutus und Genossen war eine Verschwörung. Die Menschen kennen zwar diese Ereignisse, aber das Wort „Verschwörung“ wurde im Zeitalter der Massenmedien von der Beschreibung einer geheim abgestimmten konkreten Tat zu einer „Theorie“ verrufen. Aber eine Verschwörung ist keine Theorie, sie ist eine real begangene Tat, selbst wenn sie sich nur in der Planungsphase befindet.


Eine Verschwörung ist eine Unternehmung von zwei oder mehr organisiert agierenden und konspirativ arbeitenden Personen gegen andere Personen oder Institutionen, dabei rücksichtslos auf eigene Zielerreichung orientiert und unter Ausnutzung aller legalen und illegalen, legitimen und illegitimen Mittel, also auch der Täuschung und Desinformation, der Diffamierung und Destruktion, der psychologischen Kriegführung, mit oder ohne Waffengewalt vorgehend.


Die Bunkerverschwörung war nach ihrer Realisierung als solche von Stalin und anderen sofort vermutet worden. Dagegen beharren auch heute noch, auch nachdem sich die wenigen angeblichen Beweise für Hitlers Tod am 30.04.1945 Stück für Stück in Wohlgefallen aufgelöst haben, zahlreiche Historiker und Journalisten darauf, er sei am 30.04.1945 zusammen mit seiner frisch angetrauten Frau, von eigener Hand (oder durch erwünschte fremde Hilfe: Tötung auf Verlangen, aus dem Leben geschieden.


In dem Buch „Hitlers Tod“, in welchem Ermittlungsergebnisse des KGB und Obduktionsergebnisse sowjetischer Gerichtsmediziner vorgestellt werden, wird zwar zu recht daraufhin verwiesen, dass die Zeugenaussagen verwirrend und widersprüchlich sind, dann aber heißt es: „Jetzt liegen nach mehr als fünfzig Jahren die russischen Obduktionsbefunde und Ermittlungsakten vollständig vor. Nach deren sorgfältiger Überprüfung durch einschlägig ausgewiesene Historiker und Mediziner können die letzten offenen Fragen beantwortet werden. Causa finita: Die Todesakte Hitler ist damit geschlossen.“4 Und der Verlag schrieb auf die Coverrückseite: „Das Leben Adolf Hitlers wird weiter Rätsel aufgeben. Über sein Ableben aber wissen wir nun endgültig bescheid.“ Ein Wunsch, aber keine Tatsache. Nach der Veröffentlichung des Buches wurde bekannt, dass der angebliche Schädelteil von Hitler in Moskau zu einer Frau oder einem jüngeren Mann gehörte, dass die Person 20 Jahre jünger als Hitler war, und dass die DNA nicht die von Hitler stammte.


Ein weiterer Autor verwies zwar ebenfalls auf die vielen widersprüchlichen Aussagen der Zeugen, kam aber dann zu dem gleichen Schluss: „Gesichert ist, daß das frisch vermählte Paar tatsächlich von eigener Hand starb, daß ihre Leichen bis zur Unkenntlichkeit verbrannt wurden und daß später anhand ärztlicher Untersuchungen von Zahnersatz ihr Tod eindeutig festgestellt werden konnte(Hervorhebungen durch den Herausgeber).“5 Man sollte glauben, den letzten Worten „… ihr Tod eindeutig festgestellt werden konnte“, seien die Worte vorausgegangen „anhand eindeutiger Blutgruppenzuordnung und einer DNA-Analyse“.


Allerdings wurde das nicht geschrieben, da das weder dem Autor, noch anderen Autoren, die der Wahrheit verpflichtet sind, zu behaupten möglich war. Alle stützten sich ausschließlich auf zweifelhafte Zahnbefunde.


Es gab keine echten Beweise für den als „gesichert“ oder als „unzweifelhaft“ bezeichneten Tod Hitlers und seiner Frau. Diese Tatsache ficht aber auch eine weitere Autorin nicht an: „Am Tod des Diktators gibt es freilich keinen Zweifel (Hervorhebungen durch den Hrsg.). Eingeschlossen von russischen Truppen in Berlin, schoss er sich am 30. April 1945 im Führerbunker in die Schläfe. Seine engsten Vertrauten schafften die Leiche Hitlers und die seiner frisch angetrauten Frau Eva Braun hinaus, verbrannten sie und bestatteten die Reste im Garten der Reichskanzlei.“6


Da Verschwörung in Deutschland kein Straftatbestand ist und die Verschwörer im Führerbunker für die Bunkerverschwörung in dem Sinne auch nicht extra eine kriminelle Vereinigung gebildet haben, wird es auch heute, wo bereits seit Jahren neue Indizien vorliegen und alte Indizien und angebliche Beweise sich als unzutreffend erwiesen haben, keine weiteren Untersuchungen und etwa ein Verfahren wegen der Bunkerverschwörung geben, zumal der Täter und seine Komplizen seit Jahrzehnten nicht mehr unter den Lebenden weilen und inzwischen auch der letzte Zeuge aus dem Führerbunker verstorben ist. Wir aber meinen, auch wenn Hitler vermutlich zum Zeitpunkt der offiziellen Toterklärung im Jahre 1956 nicht mehr unter den Lebenden weilte, muss ein Verbrechen derartigen Ausmaßes, welches die Autoren dieses Buches vermuten, aufgeklärt werden. Die Bunkerverschwörung diente:




	der Täuschung der nicht eingeweihten Bunkerinsassen, der Täuschung des deutschen Volkes, der Täuschung der Alliierten und der Täuschung der Weltöffentlichkeit;


	der Vermeidung einer internationalen Suche nach Hitler;


	der Vermeidung eines Verfahrens gegen Hitler und seiner Aburteilung;


	möglicherweise diente sie auch einem geplanten Neubeginn der alten Kräfte;


	und eventuell diente sie der Verwischung von Spuren zu Drahtziehern und Hintermännern.





Die Bunkerverschwörung war ein komplizierter und raffiniert eingefädelter Kriminalfall. Bis heute, mehr als 70 Jahre danach, ist der Fall nicht aufgeklärt worden. Im Jahre 2005 schrieb ein Autor über die Geschehnisse im April 1945 im Führerbunker: „Doch noch immer besteht kein Konsens über den Ablauf der Ereignisse in diesen letzten Apriltagen des Jahres 1945.“7 Sehr richtig!


Wenn man kriminalistisch an die angeblichen Ereignisse des 30.04.1945 im Berliner Führerbunker herangeht, dann wird man feststellen:




	Es gab keine echte Hitlerleiche.


	Überlebende Zeugen wussten nicht, dass sie selbst Opfer waren.


	Es gab keine Beweise für das angeblich Geschehene.


	Die (angeblichen) Zeugen widersprachen einander und sogar sich selbst.


	Indizien wurden fehlinterpretiert.


	Frühere Ermittlerteams scheinen korrupt gegenüber den öffentlichen Erwartungen gewesen zu sein.





Diese Tatsachen veranlassten uns, zu recherchieren und zu versuchen, mehr Licht in das Dunkel des Falles zu bringen.


Alfred H. Mühlhäuser (April 2015, März 2017)





Gemeinsame Erklärung


der Berichterstatter der Ermittlungsgruppen


(Recherchegruppen) I und II


Als am 2. Mai 1945 die Suchtrupps sowjetischer Geheimdienste das Gelände der Reichskanzlei (RK) und insbesondere den Führerbunker (FB) betraten, kamen sie aus ihrer Sicht an einen Tatort, von dem aus in den letzten Monaten Adolf Hitler den Eroberungskrieg, nun als verzweifelte Abwehrschlacht, fortgeführt hatte, bis alles in Schutt und Asche lag, bevor er sich schließlich der Verantwortung entzog.


Die Ermittler fanden weder den lebenden Täter, noch seine echte Leiche oder irgendwelche Reste, die ihm definitiv zuzuordnen gewesen wären. An Hitlers Tod am 30.04.1945 besteht aufgrund dessen berechtigter Zweifel. Die Ermittler vermuteten zwar eine Flucht Hitlers, aber es gelang ihnen nicht, nachzuweisen, dass dieser Bunker nicht nur das letzte Führerhauptquartier, sondern auch der Tatort einer Verschwörung zur Flucht Hitlers gewesen war.


Es bot sich für uns an, die Untersuchungen zu der vermuteten Verschwörung auf kriminalistische Weise vorzunehmen. Dazu haben wir mit dem Autorenteam gleich einer kriminalistischen Projektgruppe eine „Sonderkommission (SOKO) Bunkerkabale“ gebildet, die mit zwei Ermittlungsgruppen (Recherchegruppen) an der Klärung des Falles arbeitete.


Es gibt zahllose Berichte, Analysen und Behauptungen zu dem Fall, der uns nun näher beschäftigen soll. Die meisten wurden von der Geschichte eingeholt, überrollt und als falsch disqualifiziert. Untersuchungen zu diesem Fall politischer Kriminalität gab es durch Untersuchungsrichter und durch Geheimdienstoffiziere der Siegermächte im Zusammenhang mit den Nürnberger Kriegsverbrecherprozessen, durch deutsche Staatsanwaltschaften sowie später auch durch Historiker und andere Buchautoren. Kriminalpolizeiliche Untersuchungen zu diesem Fall politischer Kriminalität erfolgten zum einen während der zweiten Suche nach Spuren und Überresten Hitlers im Jahre 1946 durch sowjetische Polizeiorgane (Operation „Mythos“) und zum anderen durch das Landeskriminalamt Bayern im Zusammenhang mit einem Gutachten für das Gericht in Berchtesgaden in Sachen „Toterklärung von Adolf Hitler“ in den Jahren 1952 bis 1956.8


Die Gerichte und die Historiker haben Zeugen befragt oder deren Bücher und weitere Quellen ausgewertet, hatten aber keinen Zugang zum Tatort und bekamen keine Leichen zu Gesicht. So geht es uns, die wir die Verschwörung aufdecken wollen, heute auch. Noch schlechter sogar, denn die Zeugen leben nicht mehr. Der Bunker ist gesprengt und zugeschüttet worden. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als erneut alles, was zum Fall existiert, so weit uns das möglich ist, zu untersuchen.


Bei den vorliegenden dokumentierten Zeugenaussagen und publizierten Zeugenäußerungen zeigt sich, dass es einerseits Personen gab, die ihre Zeugenschaft leugneten und andererseits zahlreiche angebliche Zeugen, die gern dabei gewesen wären bei dem, was sie nicht wirklich gesehen und erlebt haben, worüber sie aber dennoch gern darüber berichteten. Das sei am Beispiel zweier SS-Generale deutlich gemacht: Brigadeführer Mohnke, Kampfkommandant der „Zitadelle“ genannten Zone um die Reichskanzlei, erschwindelte sich einen kleinen Zipfel des „Ruhms“ als Zeitzeuge des 30.04.1945, indem er sein Eintreffen im Bunker nach Hitlers angeblichem Selbstmord, einfach um 10 Minuten vorverlegte. Dagegen hat der SS-Gruppenführer Rattenhuber, vermutlicher Mitverschwörer, der als Chef der Leibwache Hitlers, Reichssicherheitsdienst (RSD), weisungsbefugt auch gegenüber dem Führerbegleitkommando (FBK) war, der garantiert dabei gewesen ist, sich herausgeschwindelt aus der Gruppe der wirklichen Zeugen, indem er behauptete, zu keiner Zeit in der Nähe des Geschehens gewesen zu sein, nichts angeordnet und nichts kontrolliert zu haben.


Das Problem bei der Auswertung der Zeugenaussagen besteht darin, dass diese so unglaublich widersprüchlich waren. Aus diversen Gründen haben die Zeugen bewusst falsche Angaben gemacht. Außerdem wurden auch Zeugenaussagen falsch verarbeitet, weil sie so den Verhörenden, Befragenden und Autoren besser in ihre Veröffentlichungen passten.


Wir haben jedes relevante Ereignis aus dem Untersuchungszeitraum zu hinterfragen, jede Person auf Ehrlichkeit bei den Aussagen zu überprüfen und die Frage zu stellen, wann hat jemand, der bei der einen Aussage gelogen hat, bei der anderen unter Umständen die Wahrheit gesagt, wann definitiv, durch Vergleich mit anderen Aussagen und deren Wahrscheinlichkeit, gelogen wurde, welche Zeugen von anderen Personen gezielt desinformiert worden sind, welche Zeugen zu behaupteten Zeiten an bestimmten Orten gar nicht gewesen sein konnten. Wir mussten uns mit der Tat, dem Täter und eventuellen Mittätern, mit dem Motiv des Täters, mit dem Tatort, der Tatzeit sowie den Umständen und Mitteln der Tat beschäftigen.


Die Tat war eine Verschwörung zwischen Hitler und wenigen Mitverschwörern, welche die Täuschung der erwähnten Opfer, die Strafvermeidung des Haupttäters durch Flucht (zum Suizid an unbekanntem Ort oder zum Überleben und Untertauchen), und den damit erfolgten Beitrag zur Geschichtsfälschung umfasste. Das Motiv zur Tat war ganz offensichtlich die Flucht vor der Rache der Alliierten und möglicherweise sogar die Vorbereitung einer Wiederkehr auf die politische Bühne. Der Tatort, das war der Führerbunker der Reichskanzlei in Berlin (nach 1945 in Ostberlin gelegen). Der Täter ist inzwischen schon lange verstorben. Ebenso die Mittäter. Die engere Tatzeit, das waren die Tage vom 20. April bis zum 01. Mai 1945. Die Umstände der Tat wurden unter einem Lügenwulst von den überlebenden Beteiligten und Zeugen verfremdet. Die Mittel zur Tat sind bekannt.


Es gilt, die folgenden Fakten als Ausgangslage zu beachten: Es gab Blutspuren an Möbeln, Wänden und Türen im Führerbunker. Hitler und seine Frau sind verschwunden. Und es wurden am 04.05.1945 eine männliche und eine weibliche Leiche von Sowjetgeheimdienstlern in einem Granattrichter, wenige Meter vor dem Notausgang des Führerbunkers entdeckt und einen Tag später geborgen. Beide Leichen waren stark verkohlt.


Das ist aber auch schon alles, was man definitiv und nicht wegdiskutierbar weiß.


Einige Tage später waren sich die Sowjetgeheimdienstler der SMERSCH aber angeblich bereits sicher, dass es sich bei den Leichen um die von Adolf Hitler und Eva Hitler handelte,




	weil Zeugen aussagten, sie wüssten oder sie hätten gehört, oder sie hätten gehört, dass jemand gehört hätte, dass Adolf und Eva Hitler nach einem gemeinsamen Suizid verbrannt worden seien;


	weil ein vor Angst schlotternder SS-Mann behauptete, dass unter seiner Beteiligung die Reste der Leichen von Adolf Hitler und seiner Frau in genau diesem Granattrichter vergraben worden seien;


	weil in dem Granattrichter, auch die Kadaver von zwei Hunden aufgefunden wurden, von denen der größere von Zeugen als Hitlers Schäferhündin „Blondi“, identifiziert wurde;


	und weil im gesamten Gelände der RK außer den Leichen von Josef und Magda Goebbels diese beiden aufgefundenen Leichen die einzigen waren, welche Brandspuren aufwiesen.





Wie sich aber sukzessive erwiesen hat, handelte es sich bei der männlichen Leiche nicht um die Leiche von Adolf Hitler. Diese beiden Leichen stammten also vermutlich von Personen, die für einen angeblich toten Hitler und seine angeblich tote Frau sterben mussten oder bereit waren, für sie zu sterben.


Es gibt keinen vernünftigen Grund anzunehmen, dass auch andere Personen in diesem Umfeld des Bunkers und in den letzten beiden Tagen verbrannt worden wären. Die Leichen des Ehepaares Goebbels dabei ausgenommen, aber diese wurden eindeutig identifiziert. Die im Lazarett Verstorbenen oder bei der Verteidigung der Reichskanzlei Getötete wurden im Garten der Reichskanzlei verscharrt oder wegen der Granateinschläge einfach abgelegt und schon gar nicht bis vor den Eingang des Führerbunkers getragen. Im Garten eventuell Erschossene (vielleicht Eva Brauns Schwager Hermann Fegelein, wenn er tatsächlich dort erschossen worden wäre; oder zwei Personen, die am 30.04.1945 zu ihrem Unglück zur falschen Zeit am falschen Ort waren) mussten nicht verbrannt werden. Das ergab keinen Sinn. Und danach auch noch in der Erde versteckt werden, mussten solche Leichen auch nicht. Dafür gab es keinen Grund!


Wären Hitler und seine Frau parallel dazu zu Asche verbrannt worden, hätte das erfordert, ein zweites Feuer zu entzünden, was aber nicht geschah. Alle Zeugen sprachen nur von der einen Leichenverbrennung am 30.04.1945, nachmittags.


Es bleibt also nach allem billigen Ermessen dabei: Diese vergrabenen und verkohlten Leichen wurden vorher vor dem Bunker verbrannt. Ob sie dort schon gelegen haben oder ob sie aus dem Bunker herausgetragen worden sind, das ist offen. Wenn sie aber vor der Verbrennung und vor dem Verscharren aus dem Bunker herausgetragen worden sind, dann müssen es die Leichen von Darstellern von Adolf Hitler und Eva Hitler gewesen sein. Und damit hätten wir den Beweis einer Ver-schwörung.


Viele Autoren haben die Tatsache, dass die Leichen Hitlers und seiner Frau von den Russen niemals zur Überprüfung auf Echtheit freigegeben worden sind, als Beweis dafür genommen, dass die Russen die echte Hitlerleiche niemals in Besitz hatten.


So weit stimmen wir mit diesen Autoren überein. Und wir wissen auch, dass die Russen schon sehr schnell erfasst hatten, dass sie Hitler weder lebendig, noch tot in ihre Hände bekommen hatten. Eine dop-pelte Blamage, weil Hitler praktisch in der Mausefalle saß und sie ihn eigentlich hätten lebend fassen müssen, falls er bis zuletzt im Bunker geblieben wäre.


Die erwähnten Autoren vertreten aber die Auffassung, dass die Leichen Hitlers und seiner Frau nur deshalb nicht von den Russen, die buchstäblich den ganzen Berliner Sand im Umfeld des Bunkers „durchgesiebt“ hatten, gefunden wurden, weil sie, wie zum Beispiel Hitlers Adjutant Günsche behauptete, vollständig verbrannten und die Asche vom Winde verweht worden sei.


Hier stimmen wir nun nicht mehr mit diesen Autoren überein, zumal sie zwar von vollständiger Verbrennung schreiben, zugleich aber als Beweis dafür, dass es die Leichen von Hitler und seiner Frau gewesen sein sollen, die vollständig verbrannt wurden, eine Anleihe bei den Russen nehmen und dafür ausgerechnet eine Oberkieferbrücke und einen Unterkiefer sowie zwei Schädelteile Hitlers und die Kunststoffprothese seiner Frau anführen, welche bei den verkohlten (eben nicht zu Asche verbrannten) Leichen von den Russen geborgen wurden. Diese Leichen aber, wir wiederholen, wurden von genau diesen Autoren nicht als die von Hitler und seiner Frau betrachtet.


So weit können wir mitgehen: Niemals konnten unter den herrschenden Bedingungen beide Leichen einhundertprozentig verschwinden. Bekannt ist, dass Leichen nur im Krematorium unter gewaltiger Hitze völlig zu Asche verbrennen. An freier Luft, auf sandigem Boden, der sofort vieles des verschütteten Benzins durchsickern und verdunsten lässt, ist es nicht möglich, die Leichen, die zunächst verkohlen, spurlos zu Asche zu verbrennen.


Nun muss man aber auch wissen, dass Kunststoff bereits bei 180 – 260 Grad Celsius sich verformt und dann zerschmilzt. Gold schmilzt bei 1064 Grad Celsius. Diese, den Behauptungen der Anhänger der „Leichen völlig verbrannt bis auf … -These“ in die Parade fahrende Tatsache, wird von einem bekannten Autor so gelöst, dass er meint, dass diese Teile irgendwie geschützt lagen – geschützt durch zu Asche verbrannte Körperteile?


Nun gut, selbst wenn wir annehmen, das sei so, dann bleiben zwei Fragen, die zu beantworten wären:




	
Wie kam es dazu, dass die Russen all diese Teile (Bruchstücke der Schädeldecke, Oberkiefer, Unterkiefer, Prothese, sofort oder ein Jahr später, genau bei den Leichen fanden, welche sie in dem Granattrichter gefunden haben?

Wäre es nicht eine neue, unbegründete „Verschwörungstheorie“, wenn diese Autoren nun behaupten würden, das hätten die Russen so gemacht, damit die von ihnen gefundenen Leichen als die Leichen Hitlers und seiner Frau bestätigt werden konnten?


Die Russen konnten ja zu dem Zeitpunkt nicht wissen, welche Teile echt waren, die gefundenen Leichen oder die vielleicht an anderer Stelle gefundenen Körperteile? Wenn die Russen diese Teile irgendwo verstreut auf dem Gelände um den Führerbunker herum gefunden hätten, als Überreste, die Feuer und Artillerie- und Bombeneinschläge überstanden hatten (wie SS-Adjutant Günsche behauptete), dann hätten sie doch auch nicht gewusst, zu welcher Leiche sie gehörten!




	Wenn das aber doch so wäre, was hätte es der Behauptung der Russen und der Theorie jener Autoren genützt?

Es hat ihren Behauptungen über Hitlers Tod gedient, solange diese Teile nicht überprüft wurden. Inzwischen ist aber erwiesen, dass keines der Teile zu Adolf Hitler gehörte! Da waren also falsche Körperteile bei falschen Leichen!










ERSTER TEIL


I. Die Ermittlungen der SOKO „Bunkerkabale“


Recherchegruppe I


„Nichts ist so fein gesponnen, alles kommt ans Licht der Sonnen.“


(deutsches Sprichwort)


I.1. Begründung eines Vorverdachtes


Der Vorverdacht einer Verschwörung Adolf Hitlers und diverser Mittäter zur Vortäuschung seines Todes und zur Strafvereitelung gründet auf den folgenden Überlegungen: Hätte Adolf Hitler am 30.04.1945 tatsächlich im Bunker den Tod gefunden, von eigener Hand oder mit Unterstützung anderer als aktive Sterbehilfe, falls er nicht in der Lage gewesen wäre, sich durch einen Schuss in die Schläfe oder in den Mund zu töten, dann hätte man erwarten können,


erstens: dass die Sowjets eine Untersuchung der angeblichen Hauptbeweise (Kiefer, Zahnbrücken, Schädelteile auf welche sich ja alle Vermutungen über Hitlers Tod stützen und die verheimlichten Laborergebnisse), durch unabhängige internationale Gutachter zugelassen hätten, was aber nie geschah;


zweitens: dass es genügend übereinstimmende und überprüfbare Zeugenaussagen gegeben hätte, die den begründeten Schluss zuließen, dass Hitler tatsächlich am 30.04.1945 im Bunker verstorben war, wie




	dass alle Zeugen der Leichenauffindung nur in geringen Details abweichende Beschreibungen getroffen hätten, hinsichtlich der Position der Leiche am Tatort (mit bestenfalls unwesentlichen Abweichungen, die der Aufregung und Erinnerungsschwächen geschuldet gewesen wären);


	dass einheitliche Angaben zur erkennbaren Todesart gemacht worden wären;


	dass alle Zeugen eine nur in geringen Details abweichende Beschreibung der angeblich beobachteten Schusswunde getroffen hätten;


	dass alle Zeugen eine nur in geringen Details abweichende Beschreibung vom Transport der Leichen (Erkennbarkeit Adolf Hitlers, Erkennbarkeit Eva Hitlers, Anzahl der Träger, Namen der Träger) getroffen hätten;


	dass alle Zeugen eine nur in geringen Details abweichende Beschreibung vom Ablageort und der Art der Ablage der Leichen getroffen hätten;


	dass einheitliche Aussagen zum Grad der Verhüllung (unverhüllt, größtenteils verhüllt, total verhüllt, verhüllt mit …) der Leichen gemacht worden wären;


	dass einheitliche Angaben zu den Personen gemacht worden wären, welche die Verbrennung der Leichen durchgeführt haben;


	dass einheitliche Angaben zum Verbleib der Leichen außerhalb des Bunkers erfolgt wären;


	dass einheitliche Angaben zu den Personen gemacht worden wären, welche angeblich vor oder hinter der Bunkertür Hitler einen letzten Gruß erwiesen haben.





Das allerdings war absolut nicht so. Die Aussagendivergenzen waren gravierend und zum Teil nicht nachvollziehbar. Damit erhärtete sich der Verdacht auf Vertuschung eines Verbrechens. Um diesen Verdacht zu prüfen gingen wir unbefangen und vorurteilsfrei an die Untersuchung heran und blieben dabei ergebnisoffen. Wir ermittelten in alle Richtungen. Wir verfolgten jede, auch noch so kleine Spur.


Unsere Arbeitshypothese, welche von allen bisherigen Ermittlungsergebnissen der meisten anderen Ermittler abweicht, lautet: Es gab eine Verschwörung für das Gelingen und für die Vertuschung der Flucht Adolf Hitlers aus dem Bunker, einer Flucht, die zumindest dem Entzug der Leiche Hitlers vor alliiertem Zugriff, aber möglicherweise sogar dem Überleben Hitlers außerhalb Deutschlands dienen sollte.


Wir mussten Mosaiksteinchen zu Mosaiksteinchen fügen, um ein einigermaßen realistisches Bild von den Vorgängen und Ereignissen an jenem 30.04.1945 im Führerbunker tief unter dem Gartenboden der Reichskanzlei zusammenzufügen. Was wir dabei herausgefunden haben, legen wir in diesem Bericht dar.


Wir betrachten zunächst näher den Tatort, die Tatzeit, die Opfer, den Täter und sein Motiv, die Mittäter, die Glaubwürdigkeit der Zeugen, um dann die Tat selbst zu rekonstruieren.


I.2 Der Tatort (Tatortanalyse)



Die zu klärende Frage lautete hierbei: Waren die Gegebenheiten am Tatort einer Flucht förderlich?


Als Untersuchungstrupps sowjetischer Geheimdienste Anfang Mai 1945 den Führerbunker betraten, kamen sie auch an den Tatort einer Verschwörung zur Flucht Hitlers. Der Tatort lag bombensicher auf einer Sohlentiefe von mindestens acht Metern unter dem Erdboden9 im Garten der Reichskanzlei, anschließend an einen „Vorbunker“ (alter Führerbunker), der sich direkt unter dem Festsaal der Neuen Reichskanzlei (Reichskanzler-Palais) im Zentrum Berlins, in Tiergartennähe, zwischen Brandenburger Tor und Potsdamer Platz, befand. Der Bunker wurde unfertig (er war nicht grundwassersicher, die Wände in großen Teilen unverputzt, der Abluftturm und der Beobachtungsturm standen noch am Ende des Krieges im Gerüst) Mitte Februar 1945 bezogen.10


Über die räumlichen Gegebenheiten im Führerbunker herrscht keine wirkliche Klarheit. Es soll angeblich mehr als 20 verschiedene Bunkerskizzen geben, wie in der Sendung „ZDF-History“ behauptet wurde. Kaum eine Bunkerskizze in den Publikationen zu Hitlers Tod gleicht der anderen. Es gibt widersprüchliche Angaben hinsichtlich der Räume, hinsichtlich der Türen, hinsichtlich der Möblierung und auch bezüglich der Frage, für wen welche Räume gedacht waren bzw. von wem sie in den letzten Tagen genutzt wurden. Diese Skizzen entstanden ja aus den Ergebnissen der Verhöre und Befragungen von Personen, die nicht unbedingt ein Interesse daran hatten, die wirklichen Gegebenheiten darzustellen und von denen die meisten auch nie alle Räume des Bunkers von innen gesehen haben. Auch der Chefleibwächter Hitlers, Rattenhuber „… skizzierte später als Gefangener in der Sowjetunion den Bunker.“11


Nun, Rattenhuber hat mit Sicherheit den Bunker so dargestellt, wie es notwendig war, um bestimmte Rückschlüsse unmöglich zu machen. Auch der Plan von Adjutant Günsche und Chefdiener Linge im „Buch Hitler“, weicht unserer Meinung nach in Details bewusst von der Realität ab.


Die vielen widersprüchlichen Angaben über Einzelheiten in der konkreten Aufteilung des Bunkers hatten also zwei mögliche Gründe: Entweder war das abgesprochen, um bestimmte Zusammenhänge zu verschleiern oder es war, wie Frau Junge schrieb, alles sehr kompliziert: „Hier in diesem verhältnismäßig kleinen Komplex, der so verworren angelegt worden war, dass man ihn kaum verständlich beschreiben kann …“12 Die in Teilen völlig unzutreffende Schilderung des Rittmeisters Boldt über die Unterteilung der Räumlichkeiten in den beiden Bunkern war eine Folge der Tatsache, dass er relativ selten in den Bunkern war und eigentlich von eigener Anschauung nur die Gänge bis zum Lageraum kannte.13


Auch der sowjetische Geheimdienstoffizier und Historiker Lew Besymenski, der den Bunker am 03. oder 04. Mai 1945 zusammen mit weiteren Offizieren vom Stabe des Marschalls Schukow betrat, meinte, dass es nicht leicht gewesen sei, die Räumlichkeiten und deren Ausstattung zu erfassen.14 Dabei waren die Räumlichkeiten des Führerbunkers in ihrer Gesamtheit nicht viel größer als die Grundfläche eines heutigen Eigenheimes, unterteilt praktisch in einen nach der Hälfte mit einer Panzertür abgeteilten Mittelgang und von diesem Mittelgang rechts und links betretbar insgesamt etwa 12 kleine Räumen und mehrere noch kleinere Kämmerchen.


Der Autor Sven Felix Kellerhoff hat sich bei seiner Bunkerbeschreibung auf die „oft unzuverlässigen Augenzeugen“ nicht verlassen, sondern auf die Anfang der 70er Jahre im Auftrag des MfS der DDR vorgenommenen Untersuchungen und auf Messungen, die während des Teilabrisses des Bunkers 1988 von dem Berliner Grafiker Erhard Schreier vorgenommen wurden.15 Da jedoch durch die früheren Sprengungsversuche (1947 durch die Russen und 1959 durch DDR-Kräfte) die Innenwände des Führerbunkers zusammengestürzt und von Teilen der Decke verdeckt waren, konnte damals und auch 1988 beim Abtragen der Decke und Auffüllen des Hohlraumes keine Raumaufteilung mehr erkennen.16 Das führte dazu, dass Kellerhoff, der sich rühmte, im Unterschied zu anderen Autoren die einzig richtige Bunkerzeichnung vorgelegt zu haben, ebenfalls Fehler machte.


Nur dadurch, dass man alle Zeugenaussagen miteinander vergleicht und prüft, welchen Sinn es wohl hätte, wenn jemand ein bestimmtes Detail in der Struktur der Räumlichkeiten des Bunkers falsch angab, kann man die Reste der Unklarheiten beseitigen.


Auf jeden Fall gab es keine Verbindungstür zwischen dem „Konferenz-, Besprechungs- und Lageraum“17 und dem Vorraum zu Hitlers Arbeitsraum (Abstellgelegenheit beim Servieren für die Diener), wie eine solche Kellerhoff anführt.18 Der Lageraum hatte nämlich „eine ringsum laufende Bank“19 nach einer anderen Zeugenaussage stand auf der linken Seite der lange Konferenztisch an der Wand.20 Dass die im Lageraum befindlichen Personen also nicht direkt, auf kurzem Weg, in Hitlers Räumlichkeiten gelangen konnten, ist ein wichtiger Fakt für die Einschätzung der Ausführungsmöglichkeiten der Verschwörung.


Zur Raumaufteilung im Führerbunker haben wir die Abbildung 1 erstellt. Der hintere Teil des Korridors im Führerbunker, der Gang, von dem der Eingang zu Hitlers Wohnung abging, war nicht zweigeteilt, wie Kellerhoff darstellt. Dieser Korridor, 3,60 m breit und etwa acht Meter lang, war durch eine Bildergalerie, bestehend aus acht Ölgemälden unter denen zwölf bis sechzehn Sessel bzw. Polsterstühle standen, charakterisiert. Auf der gegenüberliegenden Seite befanden sich die Tür zu Hitlers Räumen und die Tür zum Lageraum sowie eine Polsterbank, davor ein rechteckiger Tisch mit zwei Polsterstühlen. In diesem „Lagevorraum“ genannten Korridor sammelten sich die Teilnehmer an den Lagebesprechungen oder warteten Besucher, bevor sie in Hitlers Arbeitsraum eingelassen wurden.21


Da der direkte Zugang vom Lagevorraum zum Vorzimmer von Goebbels Schlafraum ein wichtiger Fakt ist, der im Ablauf der Verschwörung eine Rolle gespielt hat, haben einige Zeugen versucht, seine Existenz zu unterschlagen. So schrieb der Telefonist Misch: „Goebbels zog in das am Vorabend verlassene Zimmer von Professor Morell direkt neben meiner Telefonzentrale. Vom Gang aus gab es keinen direkten Zugang, Goebbels kam nun also jedesmal an meinem Arbeitsplatz vorbei, wenn er in seinen Raum ging.“22 Auch Cheffahrer Kempkas Darstellung des Führerbunkers in seinem Buch zeigt keinen unmittelbaren Zugang zum Vorzimmer von Goebbels Raum.23


Da Hitler aber RM Speer24 und den Baumeister Piepenburg beauftragt hatte, dass der neue Bunker „… mit denselben inwendigen Abmessungen wie der jetzt vorhandene Führerbunker zu bauen“ sei25, muss eine Tür von dem Raum, der dem Vorraum zu Hitlers Räumen gegenüber lag, existiert haben. In dem Grundriss des Vorbunkers und des Führerbunkers ist dieser Zugang auch vorhanden.26 Das bestätigte indirekt auch die Sekretärin Junge, die in ihrem Buch in welchem sie den zweiten Teil des Führerbunkers vorstellte und zunächst nur Bilder und Sessel an der rechten Seite des Lagevorraumes erwähnte, aber keinen Zugang zu den Räumen rechts27, im Weiteren jedoch schrieb: „Ich finde einen leeren Stuhl im Dienerzimmer, neben der offenen Tür zu Hitlers Korridor (Hervorhebungen durch den Hrsg.).“28


Und auch der Reichsjugendführer Axmann bestätigte den direkten Zugang vom Vorraum zu Goebbels Zimmer zum Lagevorraum, als er aus einem Buch seines Melders Armin Dieter Lehmann zitierte, der in den Führerbunker gelang: „In einem Raum neben dem Vorzimmer ‚Lage’ kamen zwei Frauen auf mich zu.“29 Die beiden Frauen waren Eva Braun und Magda Goebbels. Das Vorzimmer zum Lageraum bezeichnete er als Vorzimmer Lage. Da dieser Lagevorraum vom vorderen Korridor getrennt war, bestätigte Lehmann hierdurch also, dass es einen Zugang aus dem Lagevorraum direkt in die vier Räume gab, von denen einer von Dr. Goebbels bewohnt wurde. Da er mit Sicherheit nicht im Vorraum Hitlers gewartet haben wird, sondern im Dienerzimmer (bzw. Aufenthaltsraum), dem Vorraum auch zu Goebbels Raum, scheint ausgeschlossen, dass er etwas anderes gemeint haben könnte.


Der Autor Kellerhoff irrte auch gewaltig, als er schrieb, der Beobachtungsturm, separat links vom Gartenausgang gesehen, wenn man aus dem Bunker kam, sei ein Abluftturm gewesen, da er kaum für eine Verteidigung sinnvoll gewesen wäre.30 Nun, er war kein Abluftturm, er war aber auch eher nicht für die Verteidigung gedacht, wenngleich dort Maschinengewehrnester vorbereitet waren.31 Er diente der Beobachtung des Umfeldes, um rechtzeitig Gefahren zu erkennen und in den Bunker zu melden, und der Beobachtung der Luftlage. Wenn der Autor sich mit den Aussagen der Augenzeugen aus dem Bunker befasst hätte, dann hätte er lesen können, dass bezüglich dieses Turms immer vom „Beobachtungsturm“ gesprochen wurde, dass er drei Luken mit stählernen Sichtblenden hatte und dass die Posten im Turm immer bewaffnet waren.32 Es bestand ein direkter Zugang zum Turm aus dem Bunker, da dieser aber noch nicht fertig war, musste die Wache über das Gerüst an der Außenseite des Turms klettern, um in den Beobachtungsstand zu gelangen. Es gab also zwei Türme, die beide noch im Gerüst oder in der Schalung befindlich waren. Der eigentliche Abluftturm befand sich jedenfalls direkt an dem Würfel des Notausganges.


Was uns aber, wie bereits betont, interessiert, dass ist eine Antwort auf die Frage: Waren die Gegebenheiten am Tatort für eine Flucht förderlich? Gab es Geheimverstecke, gab es Geheimgänge? Es gab tatsächlich eine ganze Reihe von Luftschutzkellern und Bunkern unter den einzelnen Gebäuden im Gesamtkomplex der Reichskanzlei. Ob sie mit Gängen untereinander verbunden waren, darüber gibt es nur Vermutungen und verschiedene Behauptungen angeblicher Zeugen (nicht zur Bunkerbesatzung gehörend). Definitiv gab es einen Gang, der vom unterirdischen Wirtschaftshof als „… betonierter Gang von etwa 100 Metern Länge unter dem Garten bis zu Hitlers Bunker“ führte.33 Die Sowjetdolmetscherin Rshewskaja behauptete sogar: „Dem Bunker schließt sich eine unterirdische Garage an.“34 Wollte sie damit sagen, dass es eine Verbindung vom Führerbunker zur unterirdischen Garage gab? Das wäre natürlich fluchtförderlich gewesen.


Die Existenz eines Geheimganges jedenfalls wurde von einigen Vertretern der Auffassung, Hitler sei aus dem Bunker entkommen, angenommen. Diese Auffassung stützte sich auch auf eine entsprechende Behauptung eines sowjetischen Informanten. Ein Gang, der als Fluchtweg direkt aus dem Führerbunker hinausgeführt hätte, wurde aber von den Zeugen entweder nie bestätigt, oder die Existenz eines solchen Geheimganges wurde explizit ausgeschlossen (Zeugin Junge) bzw. vehement bestritten (Zeuge Rattenhuber). Keiner der überlebenden Zeugen kannte aber den Bunker in allen Einzelheiten. Der Bunker war zwar nicht besonders groß, aber die privaten Räume Hitlers kannten ganz wenige Personen genau und in Hitlers Schlafraum ist außer seinem Chefdiener und seinem Leibarzt praktisch nie jemand hinein gekommen. Wenn die Zeugen also nicht einmal die einzelnen Räume alle kannten, dann kannten sie eventuelle geheime Bauelemente (Gänge) schon gleich gar nicht, denn deren Existenz wird ihnen nicht auf die Nase gebunden worden sein. Es ist also nicht ausgeschlosschlossen, dass es durchaus Geheimgänge gab. Ansonsten wäre der Führerbunker eine Mausefalle gewesen. Genau das meinte aber der Sowjethistoriker Besymenko, der schrieb: „Dieser Bunker wurde gegen Ende des Krieges zu einer Mausefalle, die der Führer des Großdeutschen Reiches nicht mehr lebend verlassen sollte.“35


Natürlich, wenn Hitler tatsächlich Ende April 1945 wirklich nur noch sterben wollte, dann wäre es ihm garantiert egal gewesen, dass der Bunker eine Mausefalle war. Der Bunker war aber bereits 1943 in Auftrag gegeben worden. Und damals hätte Hitler garantiert für Perfektion gesorgt und vermieden, später einmal eine Mausefalle beziehen zu müssen.


Da alle Räume und Korridore mit Panzertüren, „dreifache Schotten“, wie der Cheftechniker Hentschel sagte, verschließbar waren36, sollte man auch mindestens einen Fluchtgang vermuten. Was sollen Panzertüren, wenn man in der Falle sitzt? Die zögern bestenfalls hinaus, dass man sich ergeben muss, spätestens, wenn die Lebensmittelvorräte aufgebraucht sind. Jeder mittelalterliche Burgherr, der die Tore wegen des feindlichen Ansturms verschlossen hatte, verfügte über Geheimgänge, um sich bei einer möglichen Erstürmung der Burg durch den Feind in Sicherheit bringen zu können. Ein Burgherr, der an die Verteidigung denkt, sollte Fluchtmöglichkeiten außer acht gelassen haben? Das ist nicht vorstellbar.37 Jedenfalls hat man sich beim Bau der Neuen Reichskanzlei große Mühe gegeben, einen Zugang mit Fahrstuhl für Lastkraftwagen vom Gehweg der Voßstraße direkt in den Keller so gut zu tarnen, dass man ihn als solchen nicht erkennen konnte. „Die Luke war so getarnt, dass Uneingeweihte sie nicht bemerkten.“38 Und über den Einbau eines Brunnens in den Führerbunker schrieb Hentschel: „Es wurde heimlich gebaut.“39 Hitler hatte also für eine eventuelle Belagerung vorgesorgt. Er hat seinen Cheftechniker Hentschel angewiesen, eine Möglichkeit im Bunker einzubauen, um bei Bedarf den ganzen Bunker zu verdunkeln, alle Türen und die Brandschotte gleichzeitig dicht zu machen. Hentschel baute dafür den Schalter „Notbremse Eins“. Ebenso hatte Hitler Hentschel angewiesen, Abhörgeräte einzubauen. Schließlich musste Hentschel auch noch in den geheimen Brunnen spezielle Filter gegen vergiftetes Wasser einbauen.40 Über den geheimen Brunnen sollte niemand weiter Bescheid wissen. Außer Hentschel gab es nur vier oder fünf Eingeweihte. Hitler wies Hentschel an, die Pumpen nur laufen zu lassen, wenn Luftangriffe liefen.41 „Hentschel, installieren Sie dieses, bauen Sie jenes ein, aber erst heute nacht. Und daß Bormann oder Rattenhuber nichts davon erfahren!“42


Hitler hätte also auch niemals zugelassen, dass Hinz und Kunz (für Hitler war jeder ein potenzieller Verräter) über die baulichen Extras des Führerbunkers informiert gewesen wären.


Kellerhoff vermutete, dass der Bauleiter Piepenburg einfach die Raumaufteilung des Vorbunkers fast identisch übertragen habe auf den Führerbunker. Offiziell soll Hitler 1943 auch nur geringfügige Modifikationen an dem durch Speer vorgelegten Bauplan vorgenommen haben.43 Vermutlich hat Hitler aber, wie üblich bei wichtigen Bauplänen, „die letzten Federstriche“ selbst vorgenommen (zumal er sich ja auch für einen genialen Architekten hielt), vor allem aber, weil er sich eben keine Mausefalle bauen lassen wollte.


Kellerhoff fügte zwar Grundrisse der Bunker in sein Buch ein, auf Seite → schrieb er allerdings: „Originale Baupläne des Führerbunkers sind bisher nicht aufgetaucht; weder in den Bauakten der Reichskanzlei, in denen sogar einzelne Materialbestellungen abgeheftet wurden und erhalten blieben, noch im Archiv des beauftragten Bauunternehmens Hochtief. Viel spricht dafür, dass ordnungsgemäße Risse nie erstellt wurden.“


Natürlich, wie es sich für das Vorgehen bei einem Geheimprojekt gehört, gibt es keine Originalpläne des Führerbunkers. Dafür spricht auch eine am 05.06.1944 angefertigte Aktennotiz des Reichsfinanzministeriums, aus der ersichtlich ist, dass dem Kostenvoranschlag für den Bunkerbau keine Zeichnungen beigefügt waren und dass man auf eine nachträgliche „… Anfertigung bzw. Beibringung von Zeichnungen …“44 verzichten wolle (wohl eher müsse, auf Weisung von oben). Und dafür spricht auch das übliche Herangehen bei geheimen Bauwerken, egal unter welchem Regime. Ein Mitglied unserer Recherchegruppe ist vor vielen Jahren einem Bauleiter begegnet, der den Bunker unter dem Staatsratsgebäude in „Berlin, Hauptstadt der DDR“ mitgebaut hatte. Dabei war es üblich, dass die Bauleiter nur jeweils für ihren Bauabschnitt einen Teilplan in die Hände bekamen, den sie am Ende der Schicht wieder abgeben mussten und der dann in einem versiegelten Panzerschrank verwahrt wurde. So hat keiner der Bauingenieure und schon gar keiner der Bauarbeiter einen vollständigen Überblick über alle Einzelheiten gehabt. Die Überwachung und Sicherung erfolgte durch Kräfte des Ministeriums für Staatssicherheit. Nicht anders wird man beim Bau des Führerbunkers vorgegangen sein. Die Absicherung erfolgte jedenfalls durch die Abteilung zur Überwachung der Bauarbeiten des Reichssicherheitsdienstes unter dem Kommando von SS-Sturmbannführer Kriminalrat Forster.45


Die Nutzung eines sicheren Weges aus der Falle: Flucht durch einen Geheimgang?


Wir gehen davon aus, dass es aus dem Bunker einen getarnten Fluchtweg gab. Nicht zuletzt aufgrund der Angaben des Sowjetmajors Iwan Nikitin. Dieser hatte am 28.05.1945 dem US-Magazin „Time“ erklärt: „Hinter einem Regal in Hitlers persönlichem Raum fanden die Fahnder eine unauffällige, bewegliche Betonwand. Dahinter war eine mannshohe Öffnung, die zu einem supergeheimen Betonschutzraum führte … ein weiterer Gang mit einer unterirdischen Feldbahn … Fußspuren."46


Schauen wir uns an, ob es in Hitlers Schlafraum überhaupt Regale gab. Wenn nein, dann bräuchten wir diese Spur nicht mehr weiter zu verfolgen. In den grafischen Darstellungen, in den Veröffentlichungen verschiedener Autoren wurden die einzelnen Räume nach deren Vorstellungen, wie es gewesen sein könnte, möbliert dargestellt. Regale sieht man da nicht. Aber es gab sie! Sie werden zwar von fast keinem der „Zeugen“ erwähnt, aber der in dieser Frage völlig unverdächtige Sowjetgeheimdienstler (Militärische Aufklärung) und Historiker Besymenski, der in den ersten Maitagen 1945 den Bunker betrat und auch Hitlers Schlafzimmer gesehen hatte, sprach von Bücherregalen, die darin gestanden hätten.47 Seine Beschreibung des ganzen Bunkers erscheint in einigen Details falsch, aber warum sollte er Bücherregale in Hitlers Schlafraum visioniert haben? Und selbst die Zeugen Adjutant Günsche und Chefdiener Linge berichteten über: „… Bücherregale“48 in Hitlers Schlafraum.


Zwar fanden Begehungen des Bunkers auch durch die westlichen Alliierten statt, und sicher wurden auch die Wände abgeklopft, aber ein raffiniert getarnter Ausgang hinter einer Betonplatte hätte von den westlichen Offizieren, denen die sowjetischen Bewacher des Bunkers auf die Finger sahen, durchaus übersehen werden können.


Der Autor Kellerhoff schrieb im Vorwort seines Buches im August 2003: „Mit dem Auftauchen weiterer, genauerer Quellen, zum Beispiel originaler Baupläne, ist kaum zu rechnen.“ Und er schrieb weiter: „In Moskauer Archiven sollen noch unveröffentlichte sowjetische Ermittlungsberichte von 1946 liegen aus der Zeit vor der ersten, mißlungenen Sprengung, der Bunkeranlage also. Ihre Qualität ist unbekannt. Wesentliche Veränderungen gegenüber den hier vorgelegten Rekonstruktionen sind allerdings kaum vorstellbar.“49 Das heißt, dass auch bis heute nicht abschließend offiziell geklärt ist, ob bauliche Gegebenheiten existierten, die eine Flucht Hitlers begünstigt hätten. Auf jeden Fall aber gab es Zeugenaussagen gegenüber dem Ministerium für Staatssicherheit der DDR (MfS), dass es unterirdische Verbindungen zwischen einzelnen Gebäuden im Umfeld des Bunkers gegeben haben soll und sogar, dass es einen Gang zum Tiergarten gegeben habe. So soll zum Beispiel ein gewisser Harry W., der 1959 an der Erkundung der Anlagen beteiligt war, 1972 gegenüber dem MfS ausgesagt haben, dass ein Gang von Hitlers Bunker zum Tiergarten geführt habe.50 Die Stasi stellte aber in ihrem Abschlussbericht 1973 fest: „Bei der Aufklärung der Bunkeranlage konnte festgestellt werden, daß diese Bunkeranlage über keine Verbindungsgänge nach West-Berlin verfügte.“51


Allerdings wurde auch nicht richtig gesucht. Dem MfS war es zu kostspielig, jeden Meter zu untersuchen. Es sollten in den 70er Jahren aus Gründen der Fluchtvereitelung vorsichtshalber Stichgrabungen nördlich und westlich vom Bunker durchgeführt werden, ob sie aber tatsächlich durchgeführt wurden, ist unbekannt. Allerdings waren alle Wände in den Räumen und auch Teile der Decke aufgrund früherer Sprengungsversuche eingestürzt. So konnte man natürlich die Platte, die den Zugang zu einem Geheimgang verdeckte, nicht finden. Die Bunkerwanne wurde später, in den achtziger Jahren, ohne den Boden und die Wände untersuchen zu können, mit Trümmerschutt aufgefüllt.


Kellerhoff stellte aufgrund dieser „Untersuchungen“ fest, dass die Stasi keine Gänge entdeckt habe.52 Falls durch die Russen doch eine Vermessung und Dokumentation erfolgt ist, so wurde diese jedoch bis heute geheim gehalten. Dann würde sich aber die Frage stellen: Warum?


Wir müssen hier unbedingt auf die Untersuchungsberichte eines us-amerikanischen Filmteams hinweisen, welches unter Leitung eines ehemaligen CIA-Agenten für die Serie „History“ Hitlers mögliche Flucht auf der Grundlage von im Jahre 2014 frei gegebenen FBI-Dokumenten untersuchte und dabei in Berlin festgestellt hatte, dass schon gleich mit der nationalsozialistischen Machtübernahme 1933 begonnen wurde, Berlin zu untertunneln. So soll es ein Tunnelsystem mit einer Gesamtlänge von 150 Kilometern unter Berlin geben, alle Tunnel so breit, dass man bequem mit einem Kraftfahrzeug darin fahren konnte. Die Tunnel verbanden, so wurde behauptet, alle wichtigen Bahnhöfe und die Flughäfen mit dem Gelände der Reichskanzlei.53 Bis vor wenigen Jahren wurde das immer abgetan als nicht realisierte Planungen. Das amerikanische Filmteam fand aber tatsächlich „… mehrere Tunnel, die den Führerbunker mit dem Flughafen verbinden.“54 So entdeckte das Team auch einen Schacht an der U-Bahn-Haltestelle „Platz der Luftbrücke“, der 1945 als Verbindung zwischen dem unter dem Flughafen Tempelhof befindlichen Tunnelsystem und dem Führerbunker gedient haben könnte.55 Das wird übrigens indirekt bestätigt durch eine ältere Zeitungsmeldung darüber, dass Bergarbeiter aus dem Ruhrgebiet einen Tunnel unter dem Berliner Kreuzberg zum Flughafen Tempelhof gebaut haben sollen.56


Offiziell gab es zahlreiche, später entdeckte kürzere Straßen- und U-Bahntunnel, welche bereits ausgeführte Teilstücke der nationalsozialsitischen Hauptstadtplanung waren.


1968 wollten Experten diese Tunnelfragmente näher untersuchen. Es gab allerdings sofort ein Veto der Alliierten, welches die Untersuchungen unterband. In mehreren regionalen und überregionalen Zeitungen wurde alles getan, um ein Interesse an der möglichen Erkundung des Berliner Untergrundes zu ersticken. Im „Spandauer Volksblatt“ hiess es am 23.07.1969, alle Spekulationen um weitverzweigte Tunnelsysteme und eine unterirdische Stadt für die Naziführung seien damit beendet. Der Berliner Senat verkündete, die Tunnelstücke nicht zu nutzen, nur ausgewählte Experten hineinzulassen und auch keine wirtschaftliche Nutzung durch die Privatwirtschaft (zum Beispiel als Lagerhallen) zulassen.57 Das heisst. Das Geheimnis um Hitlers Fluchtmöglichkeiten sollte unbedingt gewahrt bleiben.


Fassen wir zusammen: Es gab die Möglichkeit aus bestimmten Räumen des Führerbunkers in andere Räume zu gelangen, ohne von unerwünschten Zeugen gesehen zu werden. Es gab die Möglichkeit, sich Stunden oder gar Tage in bestimmten Räumen im Führerbunker aufzuhalten, ohne gesehen zu werden. Es gab einen geheimen Gang aus dem Führerbunker in Richtung Tiergarten, wofür es Zeugen gab. Und es gab vermutlich eine unterirdische Direktverbindung vom Gelände der Reichskanzlei zum Flughafen Tempelhof.


Alles in allem ideale Bedingungen für die Vorbereitung, Durchführung und Vertuschung einer Flucht aus dem Bunker.



I.3 Die Tatzeit


Lassen wir die vage Möglichkeit außer acht, dass Hitler bereits im September 1944 oder in den Monaten danach geflohen sein könnte und ein Totaldoppelgänger seinen Platz eingenommen hatte, dann können wir den Zeitraum vom 20.04. - 01.05.1945 als die unmittelbare finale Realisierungsphase der Verschwörung betrachten.58


In den letzten Tagen des Monats April 1945 erfolgte vermutlich die lange als „Plan B“ vorgesehene Flucht in dem Moment, als das letzte kleine Fluchtfenster sich zu schließen begann. In diesem Zeitraum, in diesen zehn Tagen, wurde durch Hitler und seine Mitverschwörer die Zahl möglicher Zeugen reduziert durch Verlagerung der Stäbe und durch den Auszug entbehrlicher Hilfskräfte aus den Bunkern; wurde der Doppelgänger eingeführt oder spielte Hitler aktiv seine Rolle als tagtäglich physisch und psychisch weiter zerfallender Mensch; wurde verbreitet, dass Hitler Berlin nicht verlassen wolle; ebenso wie das Märchen von Hitlers Absicht, im Bunker zu suizidieren; wurde der angebliche Tod im Bunker inszeniert und wurde die Flucht realisiert.


I.4 Die Opfer


Wenn es eine Verschwörung gab, dann hat es auch Opfer gegeben. Die Opfer der Verschwörung im Führerbunker im April 1945, waren die uneingeweihten Bunkerinsassen, das deutsche Volk, die Alliierten und die Weltöffentlichkeit.


Die uneingeweihten Bunkerinsassen wurden dabei durch die Verschwörung (eventuell bis auf zwei, drei Ausnahmen) nicht direkt an Leib und Leben geschädigt, jedoch wurde ihnen die Möglichkeit einer rechtzeitigen Flucht genommen. Sie wurden durch den verzögerten Ausbruch in große Gefahr gebracht, viele fielen oder wurden schwer verletzt. Andere gerieten in Gefangenschaft und darbten viele Jahre in sowjetischen Lagern bzw. kamen dort ums Leben. Einige starben bald nach ihrer Rückkehr in die Heimat, eines baldigen „normalen Todes“, dessen Ursache aber wahrscheinlich die Haftbedingungen und in der Gefangenschaft Erlittenes (Folter) waren. Die Kriegsgeneration und ihre Nachkommen musste infolge einer erfolgreichen Verschwörung mit einem auch in diesem Detail falschen Geschichtsbild leben. Die Alliierten wurden um einen spektakulären Prozess gegen den Führer der NSDAP und des Deutschen Reiches in Nürnberg gebracht. Die Weltöffentlichkeit lebt vermutlich mit einem Webfehler im Geschichtsbild. Und um der Opfer willen ist es notwendig, die Tat aufzuklären.


I.5 Der Täter


Der Haupttäter dieser Verschwörung zur Flucht Hitlers aus Deutschland, zum Entzug seiner Person oder Leiche vor der Rache der Alliierten, war natürlich er selbst. Hitler war klar, dass er keine Gnade finden würde vor der alliierten Gerichtsbarkeit. Er befürchtete sogar tot oder lebendig als Schauobjekt in Moskau ausgestellt zu werden, um lebend oder als Leiche von den Massen bespuckt und beschimpft, geschlagen und erniedrigt zu werden. Das wollte er auf jeden Fall vermeiden.59


I.6 Das Tatmotiv


Hitlers Befürchtung einer kommenden Niederlage


Spätestens seit Februar 1943 (Kapitulation der 6. Armee unter Generalfeldmarschall Paulus in Stalingrad, weitere Rückschläge an der Ostfront, Niederlage des Afrikakorps unter Generalfeldmarschall Rommel und damit der Wende des Krieges zuungunsten des Dritten Reiches), war Hitler klar, dass Deutschland mit den konventionellen Waffen den Krieg nicht würde gewinnen können.60


Am 18.03.1945 berichtete Speer Hitler, dass mit „Sicherheit der endgültige Zusammenbruch der deutschen Wirtschaft“ nur noch vier bis acht Wochen herausgezögert werden könne.61 Hitler wusste also, wie die Lage war: eigentlich aussichtslos. Dass der Krieg von Hitler dennoch bis zum bitteren Ende geführt wurde, wider jegliche Vernunft, ohne Versuche, das Land vor der völligen Vernichtung zu retten, kann nur einen der folgenden drei möglichen Gründe gehabt haben:




	Hitler war ein Agent einer fremden Macht, der den Auftrag hatte, Deutschland restlos zu vernichten;


	Hitler war wahnsinnig geworden;


	Hitler kannte die Vorschläge und Pläne us-amerikanischer Buchautoren und Politiker (Kaufmann, Nizer, Hooton, Morgenthau), die darauf abzielten, Deutschland zu einem Agrarland zu machen, es aufzuspalten in mehrere unabhängige Teile, ja sogar durch Massensterilisationen der deutschen Männer und Frauen, die Deutschen als Volk auszulöschen. Hitler wollte dem deutschen Volk diese Zukunft ersparen.62 

Die Vermutung, dass Hitler die Deutschen vor einer schlimmen Zukunft bewahren wollte, beisst sich allerdings mit seiner abschätzigen Einschätzung des deutschen Volkes, die er in den letzten Wochen von sich gab.




	Hitler glaubte, gute Gründe zu haben, den eigentlich schon verlorenen Krieg fortzuführen.





Bezüglich einer Tätigkeit Hitlers als Agent einer fremden Macht gab es immer wieder Vermutungen, aber keine Beweise.63


Das Hitler wahnsinnig geworden war, kann nicht bestätigt werden, wenngleich sein Verhalten dies vermuten ließe und Göring und dessen Generalinspekteur der Luftwaffe und Generalluftzeugmeister, Generalfeldmarschall Milch, 1945 darauf anspielten, dass Hitler seit 1943 verrückt gewesen sei.64 Goering, der sich am 20,04.1945 mit Hitlers Zustimmung aus Berlin nach Berchtesgaden abgesetzt hatte, forderte dort den Bruder von Reichsleiter Martin Bormann, Albert Bormann, am 23.04.1945 auf, die Lageberichte zu vernichten, denn „… sonst würde das deutsche Volk erfahren, daß es seit zwei Jahren von einem ‚Wahnsinnigen’ geführt worden sei.“65


Dass Hitler aber meinte, begründete Hoffnungen auf eine Wende des Krieges zugunsten des Dritten Reiches quasi „im letzten Moment“ zu haben, das ist überliefert.


Die meisten Autoren stellten sich die Frage, warum Hitler nicht aufgab, sondern noch immer auf eine Wende des Krieges hoffte. So schrieb der Autor des Buches „Der Tod im Führerbunker“ in seinem Vorwort:


„Hitler weiß seit langem, dass der Krieg, den er angezettelt hat, verloren ist und dass er bald sterben muss. Und doch hofft er bis zur letzten Minute auf das Wunder, die große Wende des Krieges, die sein Leben noch retten könnte. Jeden Tag, den er noch lebt und um den er seinen Selbstmord hinauszögert, bezahlen Tausende Soldaten und Zivilisten mit ihrem Leben.“66


Hierzu können wir bestätigend feststellen: Ja, Hitler wusste „… seit langem, dass der Krieg … verloren …“ war.67 Ja, Hitler hoffte „… bis zur letzten Minute auf das Wunder, die große Wende des Krieges …“ Ja, jeden Tag des Zögerns und Verweilens im Bunker „… bezahl(t)en Tausende Soldaten und Zivilisten mit ihrem Leben.“


Die Gründe für Hitlers Kriegsführung bis zur letzten Minute trotz der Erkenntnis der bevorstehenden Niederlage


Obwohl Hitler also klar war, dass die Chancen für einen Sieg gegen Null gingen und weil er wusste, dass die Alliierten keinen Waffenstillstand wollten, sondern die totale Kapitulation Deutschlands forderten, wurde sein Handeln weiter von dem Gedanken geleitet, seine, wie er glaubte, historische Mission, zu Ende führen zu müssen, zu deren Verwirklichung er unter Umständen einen langen Atem benötigen würde und eine Fortsetzung des Kampfes auch unter völlig veränderten Bedingungen einkalkulierte. Eine historische Mission zu visionieren ist an sich nichts Ungewöhnliches. Historische Missionen glaubten in der Geschichte schon viele Kräftegruppierungen oder auch charismatische Persönlichkeiten zu haben: „Pax Romana“, Napoleon Bonaparte, „Historische Mission der Arbeiterklasse“, „auserwähltes Volk“, „Herrenrasse“ „Herausgehobenes Volk“ der Vereinigten Staaten von Amerika (Barak Obama), und andere.


Wenn man nun bedenkt, dass Hitler jedermann misstraute (da fast alle, mit denen er zu tun hatte, Verräter oder Versager waren, wie er meinte) und deshalb alles, bis zur beinahe letzten Divisionsbewegung selbst machte, kann man davon ausgehen, dass es niemanden gab, dem er es zutraute, seine Aufgabe auf der Weltbühne zu übernehmen und fortzuführen. Deshalb hat er testamentarisch auch nicht die Position des „Führers“ irgendjemandem vererbt. Er wäre deshalb auch nie auf die Idee gekommen, in einem Bunker von bescheidenen Ausmaßen, ohne Komfort und angeblich ohne geheime Fluchtgänge, bis zu seiner letzten Stunde auszuharren, und dann erfolglos aus dem Leben zu scheiden. Er hätte also niemals aufgegeben. Aber er musste sich in Sicherheit bringen, um seinen Plan, seine Mission, wie er glaubte, zu vollenden.


Als der Reichsführer SS, Heinrich Himmler, in den letzten Apriltagen des Jahres 1945 von Graf Schwerin von Krosigk, dem Reichsfinanzminister, gefragt wurde: „… worauf wartet er noch?“, womit Hitler gemeint war, druckste Himmler herum und antwortete schließlich, der Führer habe einen Plan, er sei deshalb davon überzeugt, dass zum Schluss alles gut ausgehen werde.68 Himmler war natürlich zum einen zu höchster Geheimhaltung verpflichtet, auch gegenüber solchen hohen, aber nicht eingeweihten Amtsträgern wie dem Minister Schwerin von Krosigk und zum anderen hoffte er selbst auch noch immer auf eine überraschende Wende.


Als der Generalstabschef der Luftwaffe, General Koller, am 27.04.1945 (also drei Tage vor Hitlers angeblichem Tod) mit seinem neuen Chef, Generalfeldmarschall Ritter von Greim, der sich im Führerbunker befand, telefonierte und äußerte: „… das Ende ist nah …“, da erwiderte von Greim, der von Hitler im Bunker gerade eingenordet worden war, wobei man annehmen kann, dass Hitler ihn nicht wie ein Huhn hypnotisiert hatte, sondern dass er ein Zipfelchen von der Verhüllung seiner vermeintlichen Trumpfkarte lüftete, von Hitler mit neuem Mut versehen, den er gleich weitergeben wollte: „Warten Sie es ab. Nur nicht den Glauben verlieren, es gedeiht noch alles zu einem guten Schluß.“69


Auch der DDR-Historiker Stefan Doernberg stellte sich im Mai 1945, als sowjetischer Offizier in Berlin, die Frage, „… warum Hitler und die Führung der Wehrmacht den Krieg selbst auf deutschem Boden noch so unerbittlich fortsetzten, obwohl gerade sie wissen mußten, daß die Niederlage nicht mehr abzuwenden war … Warum … die Fortsetzung dieses sinnlosen Widerstands gegen einen nicht mehr zu verhindernden Zusammenbruch?“70


Ja, tatsächlich stellt sich die Frage, weshalb der Hauptverschwörer so lange abgewartet hat, bevor er sich angeblich umbrachte, vermutlich aber in Sicherheit begab. Sein Verhalten wird aber verständlich, wenn man sich folgende drei Gründe vor Augen hält:




	Hitler glaubte an die „Vorsehung“, die eine Wende herbeiführen werde.


	Hitler hoffte auf „Siegeswaffen“, die ein „Wunder“ bewirken sollten.


	Hitler wollte niemals kapitulieren, ohne bis zum letzten gekämpft zu haben, anders als 1918, als das Kaiserreich, wie er meinte, unnötiger Weise kapituliert hatte.





Schauen wir uns nun diese drei Gründe für Hitlers Durchhalten bis zum Untergang, ohne Rücksicht auf die Menschen und auf das Land, etwas näher an.


Erstens: Hitlers Glaube an die Vorsehung und an eine Wende


Hitler war der Auffassung, dass das „Kriegsglück“ sich noch wenden würde. Er verglich sich mit dem „Alten Fritz“ und hoffte auf einen Wink des Schicksals, der sich für den Preußenkönig in hoffnungsloser Lage tatsächlich, praktisch in letzter Minute, ergeben hatte. Hitler meinte, im Siebenjährigen Krieg kamen die Russen bis Berlin, aber Friedrich der Große habe trotzdem weiter gekämpft. Auch er werde so handeln. Er erklärte: „Nur eine heroische Haltung kann uns diese schwerste Zeit bestehen lassen …“71 Und auch der folgende Satz, den er am 28.12.1944 vor Generalen äußerte, sprach eher vom Ziel eines Sieges (vielleicht auch später), jedenfalls vom Weiterleben: „Ich könnte noch so von Sorgen gequält sein und meinetwegen auch von Sorgen gesundheitlich erschüttert werden: es würde das nicht im geringsten etwas an meinem Entschluß ändern, zu kämpfen, bis am Ende doch die Waage sich auf unsere Seite neigt …“72


Hitler wollte die „Geschichte reparieren“ und sah als ersten Schritt dazu, den Eindruck zu erwecken, er kämpfe bis zuletzt:


„Erringe ich hier einen Erfolg, und wenn es nur ein moralischer sein sollte, so ist das zumindest die Möglichkeit, das Gesicht zu wahren und Zeit zu gewinnen …“73


Daher auch seine Worte: „Ich denke nicht daran, den Kampf fünf Minuten vor zwölf einzustellen. Ich werde weiterkämpfen.“74


Hitler hoffte auf ein Auseinanderbrechen der Anti-Hitler-Koalition. So zeigte er sich bei einer Rede vor den Gauleitern der NSDAP am 24.02.1945 in der Reichskanzlei überzeugt davon, dass die gegen Deutschland „wütende Allianz des Wahnsinns“ in zwei unversöhnliche Fronten zerfallen werde.75 Er ging sogar noch weiter und stellte fest: Falls das Reich zusammenbreche, dann würden sich auf der Erde zwei Großmächte gegenüberstehen: Die Vereinigten Staaten und die Sowjetunion. Das führe unvermeidlich zu einer Auseinandersetzung. Und Deutschland würde dann von der einen oder der anderen Seite als Bündnispartner umworben werden. So in einem geheimen „politischen Testament“ Hitlers, welches nur in englischer und in französischer Sprache vorliegen soll.76


Goebbels schrieb in seinem Tagebuch unter dem Datum 22. März 1945: „Was die politische Lage anlangt, so steht der Führer nach wie vor auf dem Standpunkt, dass dieses Jahr die Wende des Krieges eintreten wird, so oder so. Die feindliche Koalition wird unter allen Umständen zerbrechen; es handelt sich nur darum, ob sie zerbricht, bevor wir an der Erde liegen, oder erst dann, wenn wir schon an der Erde liegen."77


Hitler und Goebbels hatten nicht ganz Unrecht mit ihren Spekulationen. Schon im April 1945 begannen sich die Meinungsverschiedenheiten und Reibereien zwischen den Alliierten zu verstärken und nicht lange nach dem Zweiten Weltkrieg begann tatsächlich der „Kalte Krieg“. Die Frontstellung wurde eine andere. Und schon 1945 gab es sicher nicht nur einen General der Westalliierten, der es nicht ganz abwegig fand, mit den Deutschen gemeinsam gegen die Russen zu kämpfen.78 1946 begann der Kalte Krieg, und die Planungen der Vereinigten Stabschefs der US-Armee, einen Atomangriff auf die UdSSR durchzuführen, begannen.79 Zu dieser Zeit soll Churchill geäußert haben, man habe 1945 „das falsche Schwein geschlachtet“. Und 1947 und Anfang der 50er Jahre bat er die US-Regierung um einen Nuklearangriff auf die Sowjetunion.80


Hitler und seine Granden wollten politisch überleben, weshalb es ihnen egal war, auf welche Seite sie sich schlagen würden.81 So waren sie selbst dazu bereit, mit den Sowjets eine Übereinkunft zu erzielen.82 Aber ebenso wurden über diverse Kanäle Geheimverhandlungen mit den Westmächten geführt. Berlin, die Reichshauptstadt, sollte als Karte im Poker mit den Westalliierten um angestrebte Verhandlungen für einen Frontwechsel genutzt werden. Allerdings hatte Hitler sich völlig verrechnet in dem Glauben, dass überhaupt einer der Alliierten das am Boden liegende Deutschland unter einer Naziführung noch als Partner gegen die andere Seite gebrauchen könnte.


Noch standen fast zwei Millionen deutscher Soldaten unter Waffen.83 Und sogar Speer, der angebliche Widerständler und verhinderte Hitlermörder, glaubte sechs Wochen vor dem Zusammenbruch des Reiches noch an eine Wende. In einer Denkschrift vom 18.03.1945 an Hitler schrieb er, dass „… ein zähes Durchhalten an der jetzigen Front für einige Wochen dem Gegner Achtung abgewinnen und vielleicht doch noch das Ende des Krieges günstig bestimmen …“ könne.84 Hitler stand also nicht allein mit seiner Hoffnung. Und das ließ ihn ausharren, bis zur letzen Minute. Zudem war sein häufig benutztes Motto des Großen Friedrichs Satz: „Wer das letzte Bataillion in die Schlacht wirft, wird Sieger sein!“85


Zweitens: Hitlers Wissen um geheime „Siegeswaffen“


Man muss bedenken, dass Hitler immer noch auf die den Waffen des Gegners weit überlegenen, von der Propaganda als „Wunderwaffen“ bezeichneten Geheimwaffen hoffte, die eine kurzfristige und gravierende Wende des Krieges zugunsten des Dritten Reiches mit sich hätten bringen sollen. Und unter den neuen Bedingungen des Einsatzes modernster „siegbringender“ Waffentechnik wäre es ihm offensichtlich wichtig gewesen, in einem durch den Gegenstoß deutscher Verbände (Armee Steiner, Armee Holste, Armee Wenck) befreiten Berlin zu bleiben, um aus der Reichshauptstadt heraus die Kriegswende und den Sieg verkünden zu können. Das wäre psychologisch von äußerst großer Bedeutung gewesen.


Während zunächst unter Siegeswaffen die V1 (Kirschkern-Programm der Luftwaffe: Flugbombe V1) und die V2 (Raketenprogramm A4 des Heeres) und dann die Messerschmidt-Düsenjäger verstanden wurden, die bald alle ihrem Namen als „Wunderwaffen“ keine Ehre machten, wusste Hitler, dass sich weitere Waffen in der Entwicklung befanden, solche mit ungeheuerer Vernichtungskraft und solche mit ungeahnten Fähigkeiten zur Bewegung in der Luft.


Hitlers Chefpilot Baur sagte in sowjetischer Kriegsgefangenschaft aus, dass Hitler Anfang 1945, trotz der Verschlechterung der Lage an den Fronten, optimistisch gewesen sei, weil er an die Wunderwaffen glaubte.86 Am 24.02.1945 erwähnte Hitler in seiner Rede zum Jahrestag der Gründung der Partei vor Funktionsträgern der NSDAP, dass die Vergeltungswaffe und „noch etwas anderes, über das ich schon jetzt verfüge“87, die Lage total verändern werde und es „noch in diesem Jahr eine geschichtliche Wende“88 geben werde. Deshalb galt es für Hitler, unbedingt Zeit zu gewinnen.89


Wie sehr Hitler an den baldigen Einsatz der Wunderwaffen glaubte, zeigt sich auch daran, dass er die Ardennenoffensive führte, mit dem Ziel, Zeit zu gewinnen, um die Entwicklung der neuen Waffen abschließen zu können. Und so forderte er auch am 03.03.1945, begleitet von Bormann90, beim Besuch von Divisionsstäben (Division „Berlin“ und Division „Döberitz“) an der Oder, die Front unbedingt zu halten.91


„Jeder Tag und jede Stunde sind kostbar, um die fürchterlichen Waffen fertig zu stellen, welche die Wende bringen.“92


Er instruierte ebenso die Generale bei seinem letzten Frontbesuch Mitte März 1945 an der Oder.


„Es geht um jeden Tag, um jede Stunde, um jeden Meter. Wir besitzen noch Dinge, die fertig werden müssen und wenn sie fertig sind, das Schicksal wenden werden. Das ist der Sinn hinter dem Sinn dieser kommenden Schlacht.“93


An die neuen Waffen glaubte auch der RJF Artur Axmann, der nach dem Krieg befragt, warum er die Hitlerjugendverbände im Kampf um Berlin zum Durchhalten aufforderte, obwohl der Krieg doch schon verloren gewesen sei, antwortete: „Einen weiteren Grund sah ich in den angekündigten neuen Waffen. Im Dezember 1944 führte Rüstungsminister Albert Speer in Rechlin eine Vielzahl dieser Waffen vor: die verbesserte Rakete V2, den neuen Volksjäger und die Düsenflugzeuge, ein Gewehr, das um die Ecke schießen konnte, neuartige wirkungsvollere Flak-Munition und Kleinst-U-Boote. Diese Vorführung hat mich tief beeindruckt, zumal Speer versicherte, daß mit Hilfe dieser neuen Waffen der Krieg noch gewonnen werden könne. … Deshalb bin ich Ende Februar noch einmal zu Speer in dessen Dienststelle am Pariser Platz gegangen. Doch wiederum sagte er, er halte selbst jetzt noch eine Kriegswende für möglich. Erst am 18. März hat Speer in einem Brief an Hitler die Niederlage als unabwendbar geschildert. Aber das habe ich erst nach dem Krieg erfahren.“94


Dass auch andere Hochrangige über die Arbeiten an den Geheimwaffen informiert waren und dies in ihren Umkreis durchsickerte, kann man der Feststellung von Ilse Heß, der Frau des Führerstellvertreters, entnehmen, die äußerte, dass der Führer „… eisern zuwartet, bis einmal der für ihn einzig günstige und rechte Augenblick zum letzten grossen Schlag kommen wird…“95


In der Geschichtsschreibung heißt es, Hitler habe über „Wunderwaffen“ nur gefaselt aus Gründen der Durchhaltepropaganda. Wenn dem so gewesen wäre, und er ohne eine solche begründete Hoffnung den Krieg bis alles in Scherben fiel fortführte, dann wäre der Vorwurf, er wäre ein Agent einer fremden Macht gewesen, die nur eines wollte, „Deutschlands Wirtschaftskraft zerstören“ (Churchill) gerechtfertigt gewesen. Das soll er aber nicht gewesen sein. Oder aber es wäre der Ausdruck eines neroischen oder calligulanischen Wahnsinns gewesen, alles zu zerstören. Wahnsinnig soll er aber auch nicht gewesen sein. Demnach kann die Beschwörung des Kommens der Wunderwaffen nur Ausdruck des Wissens um deren Existenz im Endstadium der Fertigung und deren täglich möglich werdender Einsatz gewesen sein.


Hitler war unter den Führenden des Dritten Reiches der Einzige, der ganz genau und umfassend darüber bescheid wusste. Alles unterlag absoluter Geheimhaltung. Hitler war absolut misstrauisch, zumal ihm bekannt war, dass ein Spion in seinem Umfeld aktiv war. Er hatte am 25.09.1941 den „Grundsätzlichen Befehl“ über die Geheimhaltung erlassen, der vom Reichsminister des Innern am 01.12.1941 an die Obersten Reichsbehörden bekannt gegeben wurde und von da an in allen staatlichen und militärischen Bereichen galt. Es ist verständlich, dass je höher die Entscheidungsebene und je bedeutsamer damit die Gesprächsinhalte wurden, um so schärfer danach gehandelt wurde. Auf oberster Ebene arbeitete Hitler mit Vier-Augen-Gespächen, ohne schriftliche Dokumentation und meist auch noch durch Verschleierung der Zusammenkunft hinsichtlich Zeit und Ort. Das wurde noch ausgeprägter gegen Ende des Krieges und bezogen auf Waffenentwicklungen und andere wichtige Themenbereiche. So musste sogar sein engster Mitarbeiter, Reichsleiter Martin Bormann den Raum verlassen, als Hitler am 21.02.1945 ein Vieraugengespräch mit SS-Obergruppenführer Dr.-Ing. Hans Kammler, dem Sonderbeauftragten für die Siegeswaffen, führte.96 Das letzte nachweisliche Gespräch mit Kammler führte Hitler am 04.04.1945.97


Wie bei solcherart Projekten üblich, wussten die Mitarbeiter an einem Sonderwaffenprojekt nichts von anderen Sonderwaffenprojekten und sogar nicht einmal von anderen Teilprojekten des eigenen Sonderwaffenprojektes. Jeder wusste nur das, was er wissen musste, um seine konkrete Teilaufgabe zu erfüllen. Es gibt Gerüchte, dass zum Schluss sogar Forscher und SS-Offiziere, wie auch SS-Mannschaften, die mit hochgeheimen Projekten direkt oder am Rand zu tun hatten, als unliebsame Zeugen, genau so wie die als Hilfskräfte eingesetzten KZ-Häftlinge, liquidiert worden sind.


Die Geheimwaffenproduktion erfolgte in unterirdischen Verstecken in Schlesien, in Thüringen, in Norwegen, in Böhmen und in Österreich. Hitler hatte schon 1942 entschieden, dass die Škoda-Werke und die Waffenfabriken in Brünn mit der SS zusammenarbeiten sollten. Davon wurde nicht einmal der Minister für Rüstung und Bewaffnung, Albert Speer, informiert.98


Die SS hat Mitte 1944 „Sondermaßnahmen zur Schaffung unterirdischer Fertigungsstätten für Rüstungsbetriebe im Protektorat“ Böhmen und Mähren unter Umgehung von Speers Ministerium organisiert.99 Und in die geheimen Forschungen unter der Ägide der SS in Böhmen und Mähren, wie auch anderswo, war Speer ohnehin nicht eingeweiht. Speer schrieb: „Dieser Befehl Hitlers blieb mir viele Monate unbekannt; es handelte sich um eine der zahlreichen Zweigleisigkeiten Hitlers … Wahrscheinlich ging diese Anordnung auf das Mißtrauen Hitlers gegen das Heereswaffenamt zurück …“100 Diese „Zweigleisigkeiten“ waren Hitlers Geheimhaltungsbestrebungen zuzuschreiben, da er überall Verrat witterte – und nicht zu Unrecht. Wie wichtig ihm Böhmen und Mähren waren, wo wichtige Produktionsstätten der sehnlichst erwarteten neuen Waffen lagen, zeigt auch seine Entscheidung gegen den Vorschlag von Karl Hermann Frank (Reichsprotektor für Böhmen und Mähren) von März/April 1945, Böhmen und Mähren mit einer deutschtreuen tschechischen Regierung unter internationale Kontrolle stellen zu lassen.101 Hitler wollte vermeiden, dass die Alliierten die Produktionsstätten in die Hände bekamen und selbst, dass sie im Falle der deutschen Niederlage überhaupt etwas von diesen Waffen erfahren könnten. Schon nach der Vorführung eines Films über einen V2-Start in der Wolfsschanze, hatte Hitler zu Speer gesagt: „Gnade uns Gott, wenn das Ausland davon erfährt.“102 Um so vorsichtiger war er nun bei den noch furchterregenderen Waffen.103 Aber schon im Frühjahr 1944 teilte Hitler seinem italienischen Verbündeten Mussolini mit, dass er über solche Waffen verfüge. Er werde sie im Falle einer britischen Invasion in Frankreich einsetzen und diese Waffen würden in einem Radius von 250 - 300 Kilometern wirksam sein und London in ein Trümmerfeld verwandeln.104 Hitler kann hierbei nicht die V2 gemeint haben, da deren Wirkungsradius natürlich bei weitem nicht so groß gewesen ist. Er meinte etwas anderes, worüber er später Mussolini noch näher informierte.


Speer sprach vor den Rüstungsobmännern am 31.08.1944 von den neuen Vergeltungswaffen und sagte genau wie Hitler das tat: „Wir müssen … bis diese kommen, durchhalten.“105 Meinte er damit einzig die V2? Das glauben wir nicht, denn auch nachdem klar war, dass die V2, die wenige Tage später bereits zum Einsatz kam, nicht erfüllte, was man sich davon versprochen hatte, erwähnte er weiterhin die „kommenden Wunderwaffen“.


Weihnachten 1944, zu einer Zeit also, als die V2 bereits seit Wochen im Einsatz waren und als Waffen keine Wunder vollbracht hatten, informierte Magda Goebbels die Schwester ihres Mannes, Maria Kimmich, darüber, dass Joseph Goebbels gewisse Waffen gesehen habe, welche eine wundersame Wendung bringen würden.106 Es handelte sich also fraglos um weitere Waffen, die zu dem Zeitpunkt noch nicht im Einsatz waren.


Auch der Chef des Wehrmachtsführungsstabes, Generaloberst Jodl, machte deutlich, dass neue Waffen in der Entwicklung waren, als er vor seinem Stab erklärte: „Eigene Kampfführung – an allen Fronten – jetzt auf Zeitgewinn abstellen. Wenige Monate können jetzt entscheidend sein für die Rettung des Vaterlandes … Eigene Rüstung berechtigt zu großen Erwartungen. … Alles im Aufbau, Auswirkungen in absehbarer Zeitspanne.“107


Tatsächlich wurde an unterschiedlichsten, zum Teil völlig exotischen Waffen gearbeitet. Der Reichsarbeitsführer Dr. Robert Ley, einer der engsten Hitlervertrauten, der offensichtlich nicht offiziell eingeweiht war, aber Indiskretionen von Wissenschaftlern nutzte, informierte Hitler, er kenne einen Mann, der „Todesstrahlen“ erfunden habe.108 Hitler wird ihm wohl nicht auf die Nase gebunden haben, dass er das natürlich schon wisse. Fakt ist, dass am Projekt „Todesstrahlen“ während des Krieges auch in den USA, der Sowjetunion und Großbritannien gearbeitet wurde. Man versuchte es mit radioaktiver Strahlung, mit Licht und mit Schallwellen.109


Und in Tirol wurde an einer Schalldruckkanone gearbeitet.110 Die New York Times vom 29.06.1945 berichtete über Verhöre deutscher Wissenschaftlern, welche berichteten, dass sie eine „Sonnenkanone“ planten, die von einer Raum-Plattform in 5.100 Meilen Höhe die Sonnenstrahlen nutzend, die Erde beherrschen sollte. Die Rede war sogar von Projekten, die sich mit der Antigravitation befassten. Zwar wurden von deutscher Seite alle Unterlagen vernichtet und von us-amerikanischer Seite alle Dokumentationen über dennoch Aufgefundenes mit der höchsten Geheimhaltungsstufe belegt und später vernichtet, aber wie so oft, machten die Spurenbeseitiger auch in diesem Fall Fehler. Der polnische Autor Igor Wittkowski jedenfalls hat bei Recherchen in US-Archiven und im Bundesarchiv der BRD Hinweise darauf gefunden, dass es solche Dokumente gab.111 Fast perfekt vorbereitet gewesen sei eine U-Boot-gestützte V2 für den Angriff auf New York.112 Letztere wurde am Toplitz-See, in den österreichischen Alpen erprobt, am Toplitzsee, in den ja auch zahllose Blechkisten mit Geheimdokumenten, vielleicht auch zu den Siegeswaffenprojekten, versenkt wurden. Das da etwas war, auf das ihr Führer wartete, war auch anderen Führungskräften des Dritten Reiches klar, wenn sie auch keinen Einblick in die Einzelheiten hatten. So schrieb der Staatssekretär im Reichspropagandaministerium, Dr. Werner Naumann, in einer Propagandameldung:


„Jede Hecke, jeder Wald, jedes Tal, jeder Platz haben eine Festung zu sein. Wir brauchen Zeit, und unsere Feinde haben keine Zeit. Wenn der Führer am 24. Februar sagte, daß wir in diesem Jahr die historische Wende erzwingen, dann ist das für uns eine Realität. Worauf sie sich bezieht, wissen wir nicht. Der Führer weiß es!“113


Und der SS-Obergruppenführer Oswald Pohl, Chef des Wirtschafts- und Verwaltungsamtes der SS, begründete gegenüber seinen Abteilungsleitern die Umsiedlung des Amtes am 22.04.1945 in die „Alpenfestung“ so: Man werde dort „eine siegreiche Entscheidung erzwingen… Die Mittel dafür stehen zur Verfügung.“114 Hitler erwartete also bis zum letzten Augenblick noch die Fertigstellung und den Einsatz ganz konkreter neuer Geheimwaffen.115 Da Hitler am 20.04.1945, am Tage seines Geburtstages, als die Russen bereits Berlin einkreisten, zu seinem Friseur sagte: „Sie werden sehen, die Russen werden die größte und blutigste Niederlage ihrer Geschichte vor den Toren Berlins erleben!“116 und dies am 21.04.1945 telefonisch gegenüber General Koller wiederholte117, kann man davon ausgehen, dass er vom Einsatz der „Wunderwaffen“ in letzter Minute ausging.


Am selben Tag, nachmittags, empfing Hitler im Garten der Reichskanzlei drei Delegationen von der Front. Nach Abschreiten der Front und Händeschütteln, sowie kurzen Gesprächen, hielt er eine Ansprache, in welcher er unter anderem äußerte:


„Unser Glaube, dass die Schlacht in Berlin gewonnen werden kann, muss ungebrochen bleiben. Die Lage lässt sich mit der eines todkranken Patienten vergleichen. Er muss nicht sterben, denn er kann mit einem Medikament gerettet werden, das noch rechtzeitig erfunden worden ist. Es wird jetzt hergestellt. Nun müssen wir bereit sein, bis zur Anwendung dieses Medikaments durchzuhalten, um den Endsieg zu erzwingen. Darauf kommt es jetzt an: Mit eisernem Willen durchzuhalten. Heil euch!“118


Ein Mann, der aufgrund seines Amtes Einblick in die Entwicklung und Fertigstellung spezieller Waffen gehabt hatte, der Leiter des Planungsamtes des Reichsforschungsrates, Prof. Dr.-Ing. Werner Osenberg, hat nach dem Krieg die Überzeugung geäußert, dass, wenn der Krieg nur sechs Monate länger gedauert hätte, ein Großteil der neuen Entwicklungen gegen die Alliierten hätte erfolgreich eingesetzt werden können und den Kriegsverlauf umgekehrt hätten.119 Die Alliierten selbst ahnten, bzw. wussten nach dem Krieg, dass es sich bei diesen Hoffnungen Hitlers um berechtigte Erwartungen handelte, deren Eintreffen den Krieg tatsächlich anders hätte ausgehen lassen. Der britische Historiker David Irving schrieb 1965:


„Diese fliegende Bombe ist nur die erste von Hitlers Geheimwaffen; es gibt noch andere, und die Alliierten wissen das. Die Frage ist: Wann werden sie kommen?“120


Äußerungen westlicher Politiker, hochrangiger Militärs und Auswertern der Beutetechnologien zufolge war der Kampf der Naziführung um Zeitgewinn und die Hoffnung auf kriegsentscheidende Waffen bis zur letzten Minute, begründet. Eisenhower hat später einmal geäußert: „Wenn es den Deutschen gelungen wäre, diese neuen Waffen sechs Monate früher zu vollenden und einzusetzen, wäre die Invasion auf dem europäischen Kontinent überaus schwierig und vielleicht unmöglich geworden.“121


Wie nahe man der Fertigstellung der Waffen war, zeigt Goebbels Einschätzung gegenüber einem Abgesandten von Mussolini, Romersa, als er diesem erklärte: „Noch einige Monate müssen wir die Zähne zusammenbeißen, aushalten und so gut wie möglich antworten. Wir brauchen Zeit, 24 Stunden können entscheidend sein.“122 Der US-Generalstabschef Marshall hat unmittelbar nach dem Krieg mehrfach darauf hingewiesen, dass der Krieg nur um Haaresbreite gewonnen worden sei. So hat er in einem Interview am 10.10.1945 für „The Daily Mail“ gesagt: „Viele Amerikaner haben bis heute die Implikationen der formlosen Ausradierung Berlins und der japanischen Städte nicht verstanden. Bei der Weiterentwicklung von Waffen und Technologien, die uns jetzt bekannt geworden sind, könnten die Städte New York, Pittsburgh, Detroit, Chicago oder San Francisco von anderen Kontinenten innerhalb von Stunden ausgelöscht werden.“123


Welche Waffen erwartete Hitler konkret?


Entgegen manchen Vermutungen, erwartete Hitler keine chemischen und keine biologischen Waffen, die hatte er schon, setzte sie aber nicht ein. Hitler erwartete die Atombombe, er erwartete eine Interkontinentalrakete als Träger der Bombe, um damit New York oder Moskau zu erreichen, und er erwartete futuristisch anmutende „Flugzeuge“.


Hitlers Chefpilot, Generalleutnant Baur, der offensichtlich etwas von Hitlers diesbezüglichen Äußerungen mitbekommen hatte, äußerte sich in seiner Zelle in sowjetischer Gefangenschaft über Strahljäger, Raketenwaffen und die Forschungen zur deutschen Atombombe. 124


Hitlers Hoffnung auf die A-Waffe


Konnte Hitler wirklich auf die A-Waffe hoffen? Die Hoffnungen Hitlers und seiner höchsten Paladine auf die Kernwaffe waren durchaus berechtigt. Es waren in Deutschland alle Voraussetzungen dafür gegeben, denn in Deutschland war der weltweit erste Durchbruch an der Forschungsfront auf dem Gebiet der Kernphysik gelungen. Die erste erfolgreiche Kernspaltung führten Otto Hahn und Fritz Straßmann Ende 1938 in Deutschland durch.125 Das allein spräche bereits für die vorhandene wissenschaftliche Potenz auf dem Gebiet, die genutzt werden konnte. Dennoch war die historisch als gesichert geltende Auffassung viele Jahre die, dass Deutschland nicht in der Lage dazu gewesen sei, eine Atombombe zu bauen. Das wurde begründet mit den Aussagen der bekanntesten deutschen Kernforscher, mit den verneinenden Behauptungen des Reichsministers für Bewaffnung und Munition, Albert Speer, und mit angeblich fehlenden materiellen Voraussetzungen.


Wenn man diese Personalbeweise als tatsächlich absolut robust akzeptieren würde, dann könnte man die oben gestellte Frage ganz klar und sofort mit einem „Nein“ beantworten. Da aber diese Zeugnisse der Atomwissenschaftler und des zuständigen Reichsministers nur dem Selbstschutz dieser Personen vor dem Galgen dienten, muss diese Frage aber mit einem „Möglich“ beantwortet werden. Und da zahlreiche Indizien von Forschern dafür erbracht worden sind, dass es Atomwaffenforschung, Entwicklung, Konstruktion und Erprobung von Kernwaffen in Deutschland gab, kann sie letztlich sogar mit einem „Ja“ beantwortet werden.


Prüfen wir zunächst die Personalbeweise (Zeugenaussagen), die in der Vergangenheit immer angeführt wurden, um nachzuweisen, dass eine deutsche A-Bombe nicht gebaut worden sei. Das wären die Darstellungen des Ministers Speer und die vom Secret Service abgehörten Gespräche der Großen der deutschen Atomphysik während deren Internierung.


Zur Unehrlichkeit des Kronzeugen Speer


Historiker, die zu dem Ergebnis kamen, die Nazis hätten nicht nur keine A-Waffen besessen, sondern auch nicht einmal an A-Waffen gearbeitet, nutzen oft und gern als Kronzeugen Albert Speer, der in dieser Frage eindeutig gelogen hat. Speer schrieb in seinen „Erinnerungen“, dass Hitler zum einen befürchtet habe, dass die A-Bombe die Erde vernichte und zum anderen gemeint habe, bis zu deren Einsatzfähigkeit werde es noch lange dauern „er werde es bestimmt nicht erleben.“126 127 Und außerdem habe Hitler die Atomphysik vor seiner „Tafelrunde“ öfter als „jüdische Physik“ bezeichnet.128


Speer log auch, als er im Hinblick auf die deutschen Kernphysiker, die zu Beginn des Krieges in das Heereswaffenamt berufen worden waren, „um dort im Rahmen des sogenannten Uranprojektes unter Werner Heisenbergs Leitung zu erforschen, inwieweit die von Otto Hahn und seinem Assistenten Fritz Straßmann 1938 entdeckte Kernspaltung für Kriegszwecke eingesetzt werden könnte“129, behauptete: „Auf Vorschlag der Kernphysiker verzichteten wir schon im Herbst 1942 auf die Entwicklung der Atombombe …“130 In seinem Ministerium sei man sich zu der Zeit schon im klaren gewesen, dass die „… Atombombe … nicht mehr hergestellt werden könne.“131 Daraufhin sei das Projekt verworfen worden.132 Er hat sich aber selbst widerlegt, als er in einem anderen Rechtfertigungsbuch schrieb: „Vielleicht wäre es gelungen, im Jahre 1945 die Atombombe einsatzbereit zu haben.“133


Während er in seinen „Erinnerungen“ schrieb, „… daß der Gedanke an eine Produktion von Atombomben im Sommer 1943 von meinen Mitarbeitern und mir aufgegeben worden war“, hat er noch Ende 1944 seinen Beauftragten für die Kernphysik brieflich seiner Unterstützung versichert und die großen Erwartungen zum Ausdruck gebracht, die er an dessen Arbeit knüpfe134 : Er schrieb an Professor Gerlach, der die „Fachsparte Kernphysik des Reichsforschungsrates“ leitete, und 1944 auch Forschungsbevollmächtigter für Kernphysik von Reichsmarschall Göring wurde, am 19.12.1944 folgende weitere sehr aufschlussreiche Sätze: „… vordringliche Aufgaben bringen es mit sich, dass ich mit Ihnen und Ihrer Arbeit nicht persönlich in Berührung kommen kann. Ich messe jedoch der Forschung auf dem Gebiet der Kernphysik eine außerordentliche Bedeutung bei und verfolge Ihre Arbeiten mit großen Erwartungen … (Auslassung im Buch durch Speer!) Sie können auf meine Unterstützung von Schwierigkeiten, die Arbeiten hemmen, jederzeit rechnen.“135 Und Speer sprach im Januar 1945 im kleinen Kreis und in Vieraugengesprächen darüber, dass die Wehrmacht den Feind nur noch sechs Monate vom Kern des Reiches fernhalten müsse, damit die neueste Waffe zum Einsatz kommen könne, womit dann innerhalb von 24 Stunden der Krieg mit dem Sieg enden werde, denn man könne mit einer einzigen Bombe New York zerstören!136


Zum Selbstschutzverhalten der deutschen Atomforscher


Den deutschen Atomforschern ging es ähnlich wie Speer, auch sie wollten jeden Gedanken ihrer „Gastgeber“, sie könnten die A-Waffe gebaut haben, zerstreuen. Das gelang ihnen sehr gut. Die auf Farm Hall in Großbritannien vom 03.07.1945 – 03.01.1946 internierten zehn deutschen Kernphysiker (Hahn, von Weizsäcker, Gerlach, Wirts, Harteck, Korsching, Heisenberg, Diebner, von Laue, Bagge) haben in den abgehörten Gesprächen bei allem Vertuschen dennoch mehr verraten, als in der Öffentlichkeit bekannt ist.137 Dabei waren sie allerdings sehr vorsichtig. Viele der Sätze zeigen, dass da Leute sprachen, die genau wussten, dass sie abgehört wurden und die befürchteten, liquidiert zu werden, weil sie zu viel wussten. So sagte Harteck: „Wenn wir weiter gekommen wären, hätte uns der Secret Service umgebracht. Wir sollen froh sein, daß wir noch leben.“138 Wenn sie weitergekommen wären, bei der Forschung, und die Alliierten das gewusst hätten, dann „… wären wir alle vom britischen Geheimdienst umgebracht worden.“139 Allen Internierten war klar, dass die Briten auf keinen Fall erfahren durften, wie weit sie wirklich gewesen waren.140 Wie gefährlich den Westalliierten die Arbeiten dieser Forscher erschienen, zeigt sich auch daran, dass den Amerikanern die Ermordung des führenden deutschen Atomforschers, Werner Heisenberg, so wichtig war. So plante der Geheimdienst OSS (Office of Strategic Services) im Dezember 1943 Heisenberg aus Deutschland über die Schweiz zu entführen und zu ermorden.141


Lassen wir aber diese Forscher zu Wort kommen, die trotz ihrer deutlich durchscheinenden Bemühungen, ihre Ergebnisse kleinzureden, einiges Interessantes offenbart haben. Die Taktik der Wissenschaftler war es, sich dumm zu stellen, sich als Bremser in der Kernforschung darzustellen, zu leugnen, je an dem Projekt gearbeitet zu haben und schließlich auch noch zu behaupten, dass die notwendigen Anlagen, Maschinen und Rohstoffe gefehlt hätten, die für den Bau einer Kernwaffe nötig gewesen wären:




	Sich dumm stellen war ein taktisches Manöver. Heisenberg, der genau wusste, dass man nicht nur mit Uran, sondern auch mit Plutonium eine Bombe schaffen konnte und dass für eine Uranbombe Kilomengen spaltbaren Materials schon ausgereicht hätten, sprach in Farm Hall ausschließlich von Uran und von angeblich benötigten Mengen in Tonnen, die man nicht gehabt habe. Sein Kollege Harteck tat so, als könne er sich keine andere technische Vorrichtung für die Bombenherstellung vorstellen, als einen Massenspektrographen. Dieses Verhalten brachte ihnen zwar ein, dass westliche Autoren wie US-General Groves, der Chef des Manhattan-Projektes, sie für dumm hielten142, aber es schützte sie.


	Sich als Systemfeinde darzustellen, die den Fortgang des Projektes absichtlich bremsten, war natürlich auch ein geschickter Schachzug. So sagte Heisenberg: „Ich glaube, es ist uns nicht gelungen, weil alle Physiker im Grunde gar nicht wollten, dass es gelang. Wenn wir alle gewollt hätten, dass Deutschland den Krieg gewinnt, hätte es uns gelingen können.“143



	Carl Friedrich von Weizsäcker144 ging, ebenfalls gesteuert vom Selbsterhaltungstrieb, sogar noch einen Schritt weiter bei der Täuschung der Langohren hinter der Wand. Er versuchte die abgehörte Diskussionsrunde in die Richtung zu bringen, dass die Atombombe nicht nur von ihnen nicht gewollt gewesen sei, sondern die ganze Wissenschaftlergruppe unfähig dazu gewesen sei: „… wir hätten es auch so nicht geschafft.“145 Damit machte man sich vor der drohenden Gefahr (gefährliche Wissende müssen beseitigt werden) noch einmal kleiner und verschwand, gegen „unsichtbar“ gehend, beinahe im Boden.146



	Professor Walther Gerlach, der von Heisenberg die Forschungsleitung übernommen hatte147, wusste natürlich genauso wie Diebner148, dass er alles tun musste, seinen Hals zu retten, und ging noch weiter. Er negierte die Aussagen seiner Kollegen (wir wollten nicht, wir konnten nicht) und behauptete darüber hinausgehend deshalb: „Wir haben nie an der Bombe gearbeitet.“149 Bekannt ist allerdings, dass Gerlach den Reichsleiter Bormann am 22.03.1945 über den Stand der A-Waffenproduktion informierte.150



	Schließlich wurde auch noch die Mär verbreitet, es hätten die Gerätschaften für die Umsetzung der theoretischen Forschungen in die Praxis gefehlt. So warf Bagge in die Dis-kussion: „Es gab in Deutschland keinen Massenspektrographen.“151 Und Diebner sekundierte: „Walcher und Herzog wollten einen bauen, aber es ist ihnen nicht gelungen.“ Diebner, der nach Augenzeugenberichten bis zuletzt und an drei verschiedenen Standorten an der Bombe arbeitete, versuchte hier ebenfalls abzulenken!


	Einen starken Entlastungsangriff für sich selbst fuhren diese Atomphysiker152, als sie zwei Tage später mittels des Memorandums vom 07.08.1945 behaupteten: „Den Unterzeichnern sind keine Untersuchungen, etwa anderer Gruppen in Deutschland bekannt geworden, die unmittelbar die Herstellung der Bombe zum Ziel gehabt hätten.“ Da ihnen aber klar war, dass früher oder später ans Tageslicht kommen würde, dass es da durchaus etwas gab, schoben sie vorsichtshalber nach: „Wenn solche Versuche doch unternommen worden sein sollten, so waren sie jedenfalls von Dilettanten durchgeführt und nicht ernst zu nehmen.“





Gegenbeweise zu den Dementis Speers und der Kernforscher


Es gibt eine Reihe von Indizien dafür, dass entgegen den Aussagen des Reichsrüstungsministers und der führenden Kernphysiker, tatsächlich im Dritten Reich bis zum Untergang an Atomwaffen gearbeitet wurde, in der Hoffnung, das Ruder in letzter Minute noch herumreißen zu können. Dazu gehören:


ERSTENS: Hahns Vermutungen und Befürchtungen


Da Otto Hahn nach seiner Entdeckung der Kernspaltung offensichtlich mitbekommen hatte, dass Kollegen in Deutschland sich mit der Umsetzung seiner und Lise Meitners Erkenntnissen in praktische Anwendungen zu befassen begannen, äußerte er 1939 enttäuscht: „Ihr Physiker werdet doch jetzt nicht etwa eine Uran-Bombe bauen! Wenn Hitler so eine Waffe bekommt, begehe ich Selbstmord!“153


Und tatsächlich hat Paul Harteck in einem Schreiben vom 24.04.1939 Professor Erich Schumann, Chef der Wissenschaftsabteilung im Heereswaffenamt, informiert: „Das Land, das als erstes Gebrauch macht, besitzt den anderen gegenüber eine nicht einzuholende Überlegenheit.“154 Nun, wenn das keine Aufforderung zum Handeln und keine Bereitschaftserklärung zur Mitarbeit war.


Hahn äußerte gegenüber von Weizsäcker auch, „… falls die Bombe gemacht würde, wäre es für die ganze Welt, auch für ganz Deutschland das Schlimmste, wenn Hitler sie allein bekäme.“155 Und deshalb habe er die Entdeckung veröffentlicht!156


Ja, damit war natürlich der Vorsprung Deutschlands auf dem Weg zur Bombe minimiert worden. Das hielt aber nicht davon ab, an einer Atomwaffe zu arbeiten. Hahns Befürchtungen waren jedenfalls berechtigt.


ZWEITENS: Die Tatsache, dass es im Dritten Reich die besten personellen Voraussetzungen für die kernphysikalische Forschung und für den Bau einer Atombombe gab.




	Da waren zum einen die Grundlagenforscher, die entweder abgeschöpft wurden oder selbst, entgegen allen späteren Beteuerungen, „geliefert“ haben.157



	Es ist eine Tatsache, dass international bekannte deutsche Kernforscher sich doch mit der Kernwaffe beschäftigt haben. So verriet Heisenberg ungewollt, dass er und seine Kollegen dem Projekt wohl doch nicht so abgeneigt waren: „Man kann sagen, daß in Deutschland größere Mittel zum erstenmal im Frühjahr 1942 zur Verfügung gestellt wurden, nach der Sitzung mit Rust, als wir ihn über-zeugten, daß wir den absolut sicheren Beweis hätten, daß die Sache machbar sei.“158 

Das hört sich nicht an nach „1942 eingestellt“, weil die Forscher nicht dahinter gestanden hätten. Im Gegenteil, sie mussten sogar einen hochrangigen Verantwortlichen von der Machbarkeit des Projektes überzeugen! Heisenberg bestätigte, entgegen von Weizsäckers Behauptung bezüglich der Kernwaffe: „Wenn wir alle gewollt hätten, daß Deutschland den Krieg gewinnt, hätte es uns gelingen können.“159




	Professor Gerlach sagte seinen Kollegen im britischen Internierungslager Farm Hall, er habe 10 - 14 Tage vor der Kapitulation mit Oberst Geist, Speers rechter Hand, und mit dem Gauleiter von Thüringen, Sauckel, in Weimar gesprochen! Er habe Sauckel, Geist und Murr gesagt: „ … derjenige, der mit dem Einsatz der Bombe drohen konnte, würde alles erreichen können.“160
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